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I. 


Der von dem Generale des Jeſuiten⸗Ordens Mutius 
Vitellescus für die verwittwete Fuͤrſtin Katharina 
von Siebenbürgen am 15. Juli 1638 aus⸗ 
geſtellte Gnadenbrief. 


Eine geſchichtliche Unterſuchung 


G. M. Sauto, 
.. . N = Geſellſchaft. 
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Die de, welche der g 
tern Unterfuhung fein fol, ift a on. dem ſechsten Generale des 
Jeſuiten⸗ Ordens Mutius Vitellkscus für die verwittwete Fürfin 
von Siebenbürgen Kathar da, geborene Prinzeſſin von Branden⸗ 
burg, ausgeſtellte Anweiſikng auf dit durch des Seſuiten⸗ Suden bete, 
Faſten und andere geiftliche Uebungen gewonnenen Segnungen. Das 
Original dieſer Ur 
wurde durch die Gu 
hier in Dorpat beſt 
Geſellſchaft zur Kenn 


me mitgetheilt. Es wurde für die Urs 
kundenſammlung dieſetz eſelſchuft von geſchickter Haud ſo ſorgfältig 
copirt, daß nur die tichiedene, Beſchaffenheit des Materials den 
unterſchied zwifchen der Copie und dem Originale erkennen ließ. — 
Dieſes iſt "yanlih u einem Froßen Pergamentbogen geſchrieben, 
welcher 18 Soll (chte) hoch und 20 Zoll breit iſt. Der obere 
Rand und die beipen. Seitenränder ſind mit breiten, ziemlich ſteif ge⸗ 
matten, bunten Myumen- »Ghirlanden verziert und in der Mitte des 
obern Nandes befindet ſich auf blauem und rokhem Grunde, von 
goldenen Strahlen umgeben, das bekannte Zeichen > Jeſuiten⸗Ordens, 


gehört einem Privatmanne in Narva, und me 
Dortigen Apothekers, Herrn Walcker, der; 
. Allerhöchſt beſtätigten, gelehrten eſtniſchen 
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„ruhe 
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nämlich jene Chiffre I. H. S. mit dem Kreuz über und mit drei 
Nägeln unter dem mittelſten Buchſtaben, welche man gewöhnlich 
durch die Worte: Jesu heredum societas (oder auch in hoc signo) 
zu deuten pflegt. — Die ganze Urkunde iſt im Originale ſehr wohl 
erhalten; die Schrift iſt ſehr deutlich und kalligraphiſch ſchön mit 
ſchwarzer Tuſche, und bei ſolchen Worten, welche ſich auf Gott, auf 
Chriſtum oder auf den Titel der Fürſtin beziehen, mit Gold aufge⸗ 
tragen. Unter jeder Zeile befinden ſich zwei parallele, ſorgſam mit 
Goldfarbe gezogene Linien, ſo daß das ganze Blatt in ſeinem ur⸗ 
ſprünglichen, friſchen Glanze anſtändig und zierlich genug ausgeſtattet 
erſcheinen konnte, um einer Fürſtin als Ehrengeſchenk, gleichſam als 
Diplom eines Ehrenmitgliedes des Ordens überreicht werden zu können. 

Die Worte ſind faſt durchgängig ganz ausgeſchrieben und es 
finden ſich nur ſehr wenige und zwar ganz gewöhnliche Abbreviaturen, 
z. B. nram ſtatt nostram, Diütus ſtatt Dominus, am auf: 
fallendſten a ũ et e ſtatt auctoritate. 


Der Inhalt lautet lateiniſch: 


Mutius Vitellescus Societatis Jesu praepositus generalis 
Serenissimae Catharinae principi ex almo stemmate Branden- 
burgico natae, duci Transsylvaniae. Salutem in Domino sem- 
piternam. — Facit Celsitudinis Vestrae virtus ac pietas et 
in nostram hanc societatem benevolentia ac merita requirunt, 
ut quicquid a nobis mutui obsequii in Domino referri possit, 
id ei jure ac merito debitum esse existimemus. Quamobrem 
cum nostrum hunc in Celsitudinem Vestram animum nullis 
aliis rebus quam spiritualibus obsequiis declarare valeamus, 
pro ea auctoritate, quam nobis Dominus licet in hac nostra 
societate concessit, Celsitudinem Vestram omnium et singu- 
lorum sacrificiorum, orationum, jejuniorum et reliquorum 
denique bonorum operum ac piarum tum animae tum corporis 
exercitationum, quae per Dei gratiam in universa hac minima 
societate fiunt, participem facimus eorumque plenam commu- 
nicationem ex toto cordis affectu in Christo Jesu impertimur. 
In nomine Patris et Filii et Spiritus sancti. — Insuper Deum 
Patrem D. nostri Jesu Christi obsecramus, ut concessionem 
hanc de coelo ratam et firmam habere dignetur ac de inex- 
hausto ejusdem dilectissimi filii sui meritorum thesauro 
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nostram ipse inopiam supplens Celsitudinem Vestram omni 
gratia ac benedictione in hac vita cumulet ac deinde aeternae 
tandem gloriae corona remuneret. Dat. Romae, die XV. 
Julii 1638. 


Mutius Vilttelescus. Vin centius Guinisius secrrius. 


Dieſer lateiniſche Text würde ſich in unſerm modernen deutſchen 
Curialſtyle etwa folgendermaßen wiedergeben laſſen: 


Mutius Vitellescus, der Geſellſchaft Jeſu Präpoſitus Generalis 
der Allergnädigſten Fürſtin Katharina, geborenen Prinzeſſin von Bran⸗ 
denburg, Herzogin von Siebenbürgen, den Wunſch ewigen Heils 
zuvor. — Ihro Hoheit Tugend und Frömmigkeit bewirken und Hoch⸗ 
dero Gnadenerweiſungen und Verdienſte um unſere Geſellſchaft 
erfordern es, daß wir uns verpflichtet erachten, Höchſtderſelben nach 
unſerem Vermögen unſeren gerechten und wohlverdienten Dank dar⸗ 


zubringen. — Da wir aber dieſe unſere dankbaren Geſinnungen 


gegen Ihro Hoheit durch keine andere, als geiſtliche Gaben darzulegen 
vermögen, ſo erklären wir nach der Befugniß, welche uns der Herr 
in dieſem unſerem Orden zuertheilt hat, Ihro Hoheit aller Opfer, 


Gebete, Faſten und anderer guter Werke, ſo wie aller frommen 
Uebungen Leibes und der Seelen, welche durch Gottes Gnade inn 
unſerer ganzen geringen Ordens⸗Verbindung vorgenommen werden, 


für theilhaftig und legen Hochderſelben die volle Theilnahme daran 
von ganzem Herzen in Chriſto Jeſu bei, im Namen Gottes des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. — Zugleich flehen wir 
Gott, den Vater unſeres Herrn Jeſu Chriſti an, daß er dieſe Ueber⸗ 
tragung auch als im Himmel vollzogen erachten und beſtätigen und 
daß er aus dem unerſchöpften Schatze der Verdienſte ſeines geliebten 
Sohnes unſerer Dürftigkeit ſelbſt abhelfend, Ihro Hoheit mit allen 
Gnaden und allem Segen überſchütten und zuletzt endlich mit der 
Krone der ewigen Herrlichkeit belohnen wolle. Gegeben zu Rom, 
den 15. Juli 1638. 


Die ganze Zuſchtift ift alſo nichts anderes, als eine jener geiſt⸗ 
lichen Artigkeiten, womit der Jeſuiten⸗Orden, ſo wie die römiſche 
Curie ſelbſt ſo oft die Fürſten für ſeine Intereſſen zu gewinnen 
verſuchte und verſtand. Die Uebertragung des durch der frommen 
Ordensglieder Gebete, Faſten und fromme Andachtsübungen gewon⸗ 

1 * | 
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nenen Segens auf die fürſtliche Frau, an welche das Ehrendiplom 
gerichtet iſt, entſpricht vollkommen der, der römiſch⸗katholiſchen Kirche 
ausſchließlich eigenthümlichen Lehre von der Verwaltung des Schatzes 
guter Werke und Verdienſte durch den Prieſterſtand. Das ganze 
Dokument dürfte ſchon als eine Probe von der Anſchauungs- und 
Ausdrucksweiſe der Jeſuiten einiges Intereſſe gewähren. 

Gegen die Aechtheit der Urkunde kann ſich aber wohl nicht leicht 
ein Zweifel! erheben laſſen, denn es läßt ſich zunächſt nicht abſehen, 
zu welchem Zwecke ſich ein Falſarius ſollte die Mühe gegeben haben, 
eine ſolche Zuſchrift gerade an dieſe Fürſtin zu fabriciren; ferner iſt 
der Styl und die ganze äußere Ausſtattung des Schreibens völlig 
Dem entſprechend, was ähnlichen Ausfertigungen des Jeſuiten⸗Ordens, 
wie mir deren mehrere in Schleſien zu Geſicht gekommen ſind, eigen⸗ 
thümlich iſt; endlich haben die unterzeichneten Männer wirklich im 
Jahre 1638 die Aemter bekleidet, in denen ſie hier aufgeführt ſind, und 
konnten, was wir unten weiter erweiſen werden, bei den in dem gedachten 
Jahre obwaltenden politiſchen Verhältniſſen auch wirklich Veranlaſſung 
haben, ein ſolches Schreiben an die betreffende Fürſtin zu erlaſſen. 

Der eigentliche Ausſteller des Dokumentes, Mutius Vitel⸗ 
leseus, war ein Römer von vornehmer Familie, geboren am 2. 
Decbr. 1563, alſo bei Ausſtellung unſerer Urkunde bereits 74 ½ Jahr 


alt, was man ſeiner feſten Unterſchrift nicht anſieht. — Schon in 


ſeiner Jugend durch Sittenreinheit und herrliche Geiſtesgaben aus⸗ 
gezeichnet, widmete er ſich philoſophiſchen Studien unter der Anleitung 
des Paters Antonio Maria Menu, wendete ſich aber bald der Gottes⸗ 
Gelehrſamkeit zu und trat in einem Alter von 20 Jahren am 15. 
Auguſt 1583 (alſo gerade im Jahre der Gregorianiſchen Kalenders 
Verbeſſerung) in den Jeſuiten⸗Orden, wo ihn bald feine Gaben, feine 
Lebensklugheit und Sittenreinheit bemerkbar machten. Er lehrte in 
Nom im Jeſuiten⸗Collegium mit großem Ruhme Philoſophie und 
Theologie, leitete als Rector das in Rom gegründete Collegium 
Neapolitanum und Anglicanum und wurde ſpäter Provincial⸗ 
Präpoſitus der römiſch-neapolitaniſchen Provinz des Ordens. In 
dieſem Amte erwarb er ſich allgemeine Liebe durch ſeine wohlwollende 
Freundlichkeit, ſeinen Scharfblick, mit welchem er die Geiſter zu prüfen 
verſtand und durch ſeine, allen Uebeln zu rechter Zeit abhelfende 
Fürſorge. Er bekleidete dann mit Eifer und unter ehrenvoller 
Anerkennung das wichtige Amt eines Adjunctus bei dem alten Ordens⸗ 
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General Claudius von Aquaviva (der am 31. Januar 1615 
als ein 72jähriger Greis ſtarb) und nach deſſen Tode wurde Mutius 
Vitellescus ſelbſt in einem Alter von 52 Jahren 1615 den 15. No⸗ 
vember als der ſechste Ordens ⸗General der geſammten Geſellſchaft 
Jeſu erwählt. In dem Jahre, in welchem er vorliegende Urkunde 
unterzeichnete, hatte er alſo bereits 23 Jahre lang die Angelegenheiten 
des Ordens geleitet. — Sein Todesjahr habe ich nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit ermitteln können. Wahrſcheinlich iſt er im Jahre 1643 geſtorben. 
Vom Jahre 1640 findet ſich von ihm noch die Genehmigung zum 
Druck dem Werke des Philipp Alegambe: bibliotheca scriptorr. 
societ. Jesu, Antwerp. 1643 vorgedruckt, welchem Werke auch vor⸗ 
ſtehende Notizen über dieſen Ausſteller unſerer Arkunde entnommen 
ſind (vgl. S. 347). 

Der mit ihm unterzeichnete Vincentius Guiniſius, aus Lucca 
gebürtig, ein gelehrter und beſonders belletriſtiſchen Studien zugewen⸗ 
deter Mann, der ſich auch als Schriftſteller ausgezeichnet und unter 


andern den „Ignatius Loyola “ in einem Drama verherrlicht hat, 
war damals geheimer Secretair bei dem Ordens⸗General (praeposito 


et societati a secretis) ). a 


Was nun endlich die Fürſtin anlangt, für welche dieſe Herren 
patres des Jeſuiten⸗Ordens die communionem plenam omnium Ai 


bonorum operum et piarum exercitationum decretirt haben, ſo . 


war dies die Wittwe des ſiebenbürgiſchen Fürſten Betlen Gabor. 
Siebenbürgen hatte nämlich ſeit dem Vergleiche Kaiſer Maximilian's II. 
mit Johann Sigismund Zapolia im Jahre 1570 ſeinen aner⸗ 
kannten ſelbſtſtändigen Fürſten. Auf die Zapolia's folgte 1571 der 
Sohn des Palatinus, Stephan Bathori, der als erwählter König 
von Polen dieſes Fürſtenthum feinem Bruder Chriſt oph hinterließ, 
der bis 1581 regierte und dem fein Sohn Sig is mund und fein 
Neffe Andreas bis 1589 folgten. — Darauf führten die Verſuche 
des öſtreichiſchen Kaiſerhauſes, den in Siebenbürgen herrſchenden 
Proteſtantismus zu unterdrücken, mancherlei Veränderungen herbei, 
unter denen Männer aus verſchiedenen Familien zu Fürſten des Landes 
erwählt wurden. Eine ſolche Wahl traf auch 1613 den, ſelbſt der 
reformirten Kirche angehörigen Gabriel Betlen (Gabor) 
der durch ſeine Verbindung mit Friedrich von der Pfalz gegen Fer⸗ 


— — 


1) vergl. Ale gambe a. a. O. S. 443. 1 


er 
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dinand II. und durch ſeine mehrmaligen Einmiſchungen in den dreißig⸗ 
jährigen Krieg in der Geſchichte bekannt genug geworden iſt. 

Dieſer Fürſt nun, der 1580 geboren war, dachte erſt 1625 
daran, ſich zum erſtenmale zu vermählen. Er hatte anfangs um eine 
Tochter des Kaiſers Ferdinand II. anhalten wollen; da aber dieſe 
Bewerbung mit aller Höflichkeit abgelehnt worden war, erhielt er, 
wie er eventualiter gewünſcht hatte, ein Empfehlungsſchreiben an 
den Churfürſten Georg Wilhelm von Brandenburg und in Folge 
deſſen die Hand der Schweſter deſſelben, der Prinzeſſin Katharina ). 

Dieſe war den 27. Mai 1602 in Königsberg geboren und 
da ſelbſt lutheriſch getauft worden?). Ihr Vater, der Ehurfürft 
Johann Sigismund, trat am Ende des Jahres 1613 zum 
reformirten Bekenntniß uͤber, ein Schritt, welcher unter den lutheri⸗ 
ſchen Theologen in Brandenburg und Preußen eine große Beſtürzung 
erregte ) und bei welchem die Beredſamkeit des reformirten Predigers, 
Salomon Fink, vielleicht nur dazu beigetragen hat, um die Be⸗ 
denklichkeiten gegen einen Confeſſions⸗Wechſel zu überwinden“), den 
doch wohl vorzugsweiſe nur politiſche Rückſichten bei Gelegenheit des 
jülichſchen Erbfolgeſtreites veranlaßt haben ö). 

Der Hofprediger Gedicke in Berlin erlaubte ſich in zwei Schrei: 
ben an den Markgrafen Johann Georg von Brandenburg, den 
Bruder und Statthalter des Churfürſten Joh. Sigismund (vom 27. 
Juli und 18. Septbr. 1613) , darauf hinzuweiſen, daß dieſer feinem 
Vater, Joachim Friedrich, durch einen feierlich ausgeſtellten Revers“) 
das Verſprechen gegeben habe, treu bei dem lutheriſchen Bekenntniſſe 

1) vergl. Mallath: Geſchichte des öſtreichiſchen Kaiſerſtaates. Hamb. 
1843. Th. Ill. S. 45. 

2 Hübner's Genealog. Tabellen Taf. 178. Spener: Sylloge geneal. 
histor. S. 416. Rentzſcher: Brandenb. Cedernhain. S. 498. 

3) Hartknoch: Preuß. Kirchengeſch. II. 7. S. 522-549. cf. Das 
Churbrandenb. Reformat.⸗Werk. Berl. 1615. 

4) Calvör: Fissura Sionis, Leipz. 1700 S. 980. Obstetricante con- 
cionatore aulico Sal. Finkio elector Joh. Sigism. partes un 
publica confessione amplexus est. 

5) vergl. Hafe: Kirchengeſch. S. 436. Hende: Kirchengeſch. Ul. 361. 

6) vergl. Churbrandend. Reſormat.-Werk. S. 35 u. S. 64. 

7) ebendaſ. S. 105—108 vergl. L. Hutter: Concordia concors ed. 
Alberti 1690. S. 1439 ff 
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verbleiben zu wollen; aber der Markgraf wies den Vorwurf, als fei 
ſein Bruder ſeinem Worte untreu geworden, mit der Bemerkung 
zurück, daß ihn doch wohl kein Revers habe hindern können, einer 
fpäter erlangten richtigeren Erkenntniß zu folgen). Daraus 
haben Hencke und Hafe gefolgert, daß Johann Sigismund's Ueber⸗ 
tritt zur reformirten Kirche nicht weniger ein Werk feiner Ueberzeu⸗ 
gung als politiſcher Berechnung geweſen ſei. — Es läßt ſich indeß 
aus der letzten Aeußerung des Churfürſten, kurz vor ſeinem Tode, 
erweiſen, daß ſich ſeine gewonnene beſſere Ueberzeugung nur darauf 
beſchränkte, die Wichtigkeit des confeſſionellen Unterſchiedes zwiſchen 
Lutheranern und Reformirten fernerhin nicht anerkennen zu wollen “). 

Seine Gemahlin Anna, eine Tochter des Herzogs Albrecht 
Friedrich von Preußen, blieb der lutheriſchen Kirche bis an ihr 
Lebensende mit Eifer zugethan und ſuchte ſogar nach dem Tode ihres 
am 23. Decbr. 1619 verſtorbenen Gemahles, durch den nach Berlin 
berufenen Wittenberger Theologen, Balth. Meißner, dem Calvi⸗ 


nismus daſelbſt entgegenzuarbeiten “). Zwar hatten ihre Bemühun⸗ 
gen nur den Erfolg, daß Balth. Meißner Berlin bald wieder ver⸗ 


laſſen mußte, aber es läßt ſich annehmen, daß der mütterliche Eifer 


auch die Töchter bei dem lutheriſchen Bekenntniß wird zurückgehalten 
haben, wenn auch der Sohn und Nachfolger Johann Sigismunds,, 


Churfürſt Georg Wilhelm, dem Beiſpiele ſeines Vaters folgte und 
ſich zur reformirten Kirche bekannte. — Die Prinzeſſinnen Katharina 
und Maria Eleonore waren allerdings Pathen bei der Taufe 


ihres Neffen, des nachmaligen großen Churfürſten Friedrich Wil ⸗ 


helm, welche am 30. Juli 1620 in Berlin vollzogen wurde 9), 
allein daraus läßt ſich noch keineswegs darauf ſchließen, daß ſie ſelbſt 
der reformirten Kirche angehört haben müßten. — Noch in eben 
demſelben Jahre vermählte ſich Maria Eleonore (welche 1599 
geboren, alſo drei Jahr älter war, als Katharina) mit dem Könige 
Guſtav Adolph von Schweden, an welchem ſie mit der innigſten 


1) Churbrandenb. Reform.⸗Werk. S. 201. 

2) Hartknoch: Preuß. Kirchengeſch. S. 536. 

3) vergl. Henke: Kirchengeſch. Th. Ul. S. 364. cf. Arnold: Kirchen- 
und Ketzerhiſtorie. Th. Il. B. 17. Cap. VII. 

4) vergl. Pufendorf- de reb. gest. Friederici Wilhelmi Lib. 19, 
5 102. S. 1631. f 1 


n 
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Liebe hing). Ihr Bruder, der Churfürſt Georg Wilhelm äußerte 
ſich über dieſe Ehe höchſt unzufrieden und ſtellte ſie als ein Werk 
ſeiner Mutter und des Willens ſeiner Schweſter dar, den zu hindern 
er als Bruder nicht die Macht habe?). Es waren aber unläugbar 
politiſche Rückſichten, theils gegen den König Sigismund III. von 
Polen, damals noch ſeinen Oberlehnsherrn, theils gegen den Kaiſer, 
der die Polen im Kampf gegen Guſtav Adolph unterſtützte, welche 
dem Churfürſten ein Mißbehagen an dieſer Vermählung mit dem 
Schweden⸗König entweder wirklich einflößten, oder ihn wenigſtens zu 
Aeußerungen deſſelben veranlaßten. — Von der glücklichen Ehe Guſtav 
Adolph's mit Eleonore geben die Briefe des Königs ſelbſt das beſte 
Zeugniß und um ſo eher läßt ſich erwarten, daß Marie Eleonore, 
deren königlicher Gemahl ſelbſt eine Aufforderung zum Uebertritt in 
die reformirte Kirche entſchieden zurückgewieſen hatte), auch bei dem 
lutheriſchen Bekenntniſſe verblieben iſt, wie ſie denn auch ihren Glauben 
in den ernſten, wiewohl übelaufgenommenen Vorſtellungen bezeugt 
hat, welche fie ihrer Tochter Chriſtine noch vor deren Thronent⸗ 
ſagung machte, als ſie deren Hinneigung zur katholiſchen Kirche 
bemerkte“). — Im Jahre 1625 ſtarb im Mai die verwittwete Chur: 
fürſtin Anna, und erſt nach deren Tode erfolgte Katharinen's Ver⸗ 
mählung mit dem reformirten Fürſten Betlen Gabor am 2. März 
1626, eine Vermählung, die Georg Wilhelm ſchon darum gern 
ſehen mochte, weil ſte mit dem Willen des Kaiſers übereinſtimmte. 
Katharinen's Ehe mit Betlen Gabor blieb kinderlos und im Jahre 
1629 den 15. November) wurde fie Wittwe. Ihr Gemahl hatte 
ihr in ſeinem Teſtamente ein reiches Erbe, nämlich 100,000 Ducaten 
und 100,000 Gulden und außerdem drei große Herrſchaften in Sieben⸗ 


1) vergl. Geijer: Geſch. Schwedens, Th. III. S. 109. Archenholz: 
Hiſtor. Merkw. der Königin Chriſtine. Th. 1. S. 19 u. Th. III. S. 17. 

2 vergl. den Brief des Churfürſten an Laurent Gembicki, vom 
5. Septbr. 1620 bei Archenholz a. a. O. Th. J. Anh. Nr. IV. 

3) dgl. Andreas Fryzell: Berettelser ne swenska historien, 
Stockholm 1833. B. VI. S. 165. 

4) Dies geſchah im Juli 1653. Archenholz: Merkw. 1. S. 247 u. 403. 

5) Mailath giebt a. a. O. Ill. S. 123 den 5. November als Todes- 
tag Betlens an. Diefed Datum iſt das des Julianiſchen Kalenders, dem der 
Verfaſſer ſonſt nicht zu ſolgen pflegt. 
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bürgen, worunter auch das Schloß Munkatz ſch, beſtimmt ) und 
zugeſichert. — Mit feinem Schwager Guſtav Adolph hatte er ſtets 
in den freundſchaftlichſten Beziehungen geſtanden, wie dies aus den 
Verhandlungen beider Fürſten über die Ausführung eines Planes 
erhellt, den Werth des Kupfers zu dem dee Silbers zu erhöhen “). 

Die verwittwete Fürſtin Katharina ſcheint noch bis 1632 in 
Siebenbürgen geblieben zu fein “), mußte aber dort viele Verfolgungen, 
ſowohl von dem neuerwählten Fürſten, Georg Ragotzi, als auch 
von den Jeſuiten erdulden. Dies bezeugen die eigenhändigen Briefe 
dieſer Prinzeſſin an den ſchwediſchen Staatsrath Paul Strasburg, 
Geſchäftsträger am ſiebenbürgiſchen Hofe und bei der ottomanniſchen 
forte, welche Archenholz ſelbſt geſehen und geleſen zu haben 
verſichert ). So lange Guſtav Adolph lebte, ſtand er feiner Schwä⸗ 
gerin kräftig bei und bewirkte es, daß der türkiſche Sultan ihr Schutz 
gewährte (es ſchützte alſo der muhamedaniſche Großherr auf 
Bitten eines lutheriſchen Königs die Wittwe eines reformirten 
Fürſten gegen die Bedrückungen von Seiten der Jeſuiten!); aber 
nach dem Tode des Königs bemühten ſich der ſchwediſche Geſandte in 


Konſtantinopel, ſo wie der Abgeordnete der Generalſtaaten daſelbſt, 
Cornelius Haga, vergeblich, ihr durch den Einfluß der Pforte den 
ungeſtörten Beſitz ihres Erbes zu ſichern ). Denn als Oxenſtierna % 


im Jahre 1633 mit dem Fürſten Nagotzi in Anterhandlung trat 
und ihn zu bewegen ſuchte, mit dem Kaiſer zu brechen und in Oeſt⸗ 
reich, Mähren oder Steyermark einzufallen, ja als er ihm für einen 
ſolchen Angriff, der den Kriegsoperationen der Schweden in Deutſch⸗ 


land freieren Raum verſchaffen ſollte, ſogar große Summen anbot, 


da kam der Kaiſer dem Erfolge dieſer Unterhandlungen dadurch zuvor, 
daß er ſelbſt ſogleich dem Fürſten Ragotzi das Erbe der Fürſtin 
Katharina zuſprach 6). Damals mag wahrſcheinlich die bedrängte 


1) vergl. Rus worth: historical collections of state. Th. Il. S. 29 
und Kredwitz: Beſchreibung des Königreichs Hungarn. Frankf. 1683. S. 393. 

2) vergl. Archenholz Th. lll. 198. 

3) vergl. Kreckwitz a. a. O. S. 787. 

4) Archenholz a. a. O. Th. III. S. 99 in der Anmerkung. 

6) ebendaſelbſt. 

6) edendaſelbſt a. a. O. S. 98. 
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fürſtliche Wittwe Siebenbürgen verlaſſen und in ihrem Vaterlande 
ihren Aufenthalt genommen haben, wobei es ihr indeß doch wohl 
gelungen war, wenigſtens die baaren Summen ihrer Erbſchaft zu 
retten ). — Nach dieſen Vorgängen nun, bei denen auch die Jeſuiten 
als Bedränger der verwittweten Fürſtin erſcheinen, indem ſie ſelbſt 
darüber klagt, daß ſie von denſelben „um ihrer Religion willen“ 
hart verfolgt worden ſei, iſt ein ſolches Schreiben dieſer frommen 
Väter an dieſelbe Fürſtin, wie es uns in unſerer Urkunde vorliegt, 
allerdings eine höchſt auffallende und befremdliche Erſcheinung. 

In allen mir zugänglich geweſenen Quellen habe ich nichts 
finden können, was über den Aufenthalt und die Schickſale Katha⸗ 
rinens in der Zeit von 1633 bis 1639 auch nur die geringſte Aus⸗ 
kunft darböte. Im Jahre 1639 aber vermählte ſie ſich zum zweiten⸗ 
male und zwar mit Herzog Franz Karl von Sachſen⸗Lauenburg “). 

Dieſer Prinz war der ſechste von 9 Söhnen des Herzogs 
Franz II. von Sachſen⸗Lauenburg, aus deſſen zweiter Ehe mit der 
Prinzeſſin Maria von Braunſchweig ). Beide Eltern waren alſo 
lutheriſchen Glaubens. Von den Söhnen ſind aber drei zur 
katholiſchen Kirche übergetreten. Ein älterer Bruder unſeres 
Franz Karl, Namens Julius Heinrich (geb. 1586) hatte ſich 
im Jahre 1613, als 27ähriger Prinz, am ſchwediſchen Hofe 
aufgehalten und war in einen perſönlichen Streit mit dem acht Jahr 
jüngeren König, Guſtav Adolph, gerathen, bei welchem eine harte 
Beleidigung, welche ſich der König gegen den Prinzen erlaubte, zu 
einem Zweikampf zwiſchen den beiden Fürſten geführt zu haben ſcheint ). 
Dieſer Vorfall ſcheint es um ſo erklärlicher zu machen, daß wir den 
beleidigten Prinzen ſchon im Jahre 1618 im Heere des Kaiſers gegen 


1) Spener nennt fie in feiner sylloge S. 725 bei Erwähnung ihrer 
zweiten Vermählung wenigſtens eine vidua ditissima. 

2) vergl. Spener a. a. O. Archenholz, Rentzſcher, Hübner. 

3) vergl. Hübner's Geneal.-Tabellen, Taf. 153. Hiernach iſt die ganz 
ſalſche genealogifhe Angabe in Schiller's Geſchichte des 30 jährigen Krieges, 
Cotta ſche Ausgabe v. 1825 B. 15. S. 165 zu berichtigen. 

4) In Abrah. Brahe's handſchriftlichem Gedenkbuch (mitgetheilt in 
Warmholtz: bibliotb. Suiog. VI. 10.) ſteht die Bemerkung: 1613 inter 
18. et 19. Maji notte fuit duellum inter Regem et Ducem Saxoniae, 
Henricum Julium. Schiller überträgt mit Pufendorf die Geſchichte fälſchlich 
auf Franz Albert. Vergl. Archenholz Th. J. S. 9 Anm. 
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die Böhmen kämpfend und — als Katholiken wiederfinden 5). 
Später war er in die verdächtigen Umtriebe des Herzogs von Fried⸗ 
land verwickelt, gerieth in Unterſuchung, wurde aber auf Bitten 
ſeines Bruders freigelaffen 9%. Er erbte 1656 bei dem Tode feines 
Bruders Auguſt die Regierung über die lauenburgiſchen Erblande 
und war in zweiter Ehe ſeit 1628 mit Eliſabeth Sophie von 
Brandenburg, einer Vaters⸗Schweſter des Churfürſten Johann Sigis⸗ 
mund, vermählt. — Sie ſtarb ſchon 1629, hinterließ aber einen 
Sohn Fran; Erdmann, der dem Water in der Regierung folgte 
und wieder der evangeliſchen Kirche angehörte. Dagegen war deſſen 
Bruder, Julius Franz, ein Sohn des Julius Heinrich aus der 
dritten Ehe mit Anna Magdalene, Gräfin von Lobkowitz, 
wieder katholiſch und von 1666 — 1689 der letzte Herzog von 
Sachſen⸗Lauenburg “). 

Unter den Brüdern Franz Karl's iſt der Herzog Franz 
Albert (geb. 1598) in der Geſchichte am meiſten, wenn auch nicht 
eben am rühmlichſten bekannt geworden. — Beim Beginn des dreißig⸗ 
jährigen Krieges in Gemeinſchaft mit ſeinem Bruder Fran; Karl 
(geb. d. 2. Mai 1594) dem Könige von Schweden ſich anſchließend, 


hatte er mit dieſem feinem älteren Bruder Truppen geworben und ‘;; 5 
gegen die Kaiſerlichen gekämpft“). Franz Karl wurde in einem 
Gefecht bei Ratzeburg von Pappenheim beſiegt, gefangen genommen 


und nach Wien geſchickt?). Dies war am Ende des Jahres 1630 
geſchehen und in feiner Gefangenſchaft nahm Franz Karl 1631 den 


katholiſchen Glauben an; indem er zu dieſem Schritte vielleicht 
eben ſo gedrängt worden war, wie der im Jahre 1631 gefangen 
genommene Adminiſtrator von Magdeburg, Prinz Chriſtian Wil⸗ 


helm von Brandenburg). — Bon feiner fpäteren Stellung zum 


1) vergl. Calvör: Fissura Sion. S. 966, auch Spener: sylloge d. a. O. 

2) Archenholz ll. S. 121. Mailath: Geſchichte Oeſtreich s, Th. 3. 
S. 352. 362. 392—399. 

3) Hübner's Taf. 153. In Eſſig's Welthiſtorie, berausgegeb. 
von Voltz. Stuttgart 1777. S. 576 find die Söhne Julius Heinrich't 
fälſchlich als Söhne Franz Karl's aufgeführt. 

4) Getier: Geſch. Schweden's, Th. II. S. 172. Mailath a. a. O. S. 216. 

5) Mailath S. 218. Geijer a. a. O. S. 176.. Theatr. Europ. 
Th. III. S. 269 findet ſich die ausführliche Seſchreibung des e, 

6) Calvör a. a. O. 
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kaiſerlichen Hof habe ich nichts ermitteln können. — Sein Bruder 
Franz Albert kam gegen Ende des Jahres 1631 nach Wien, 
wo er ſich noch Ende Januar 1632 aufhielt; dann ſtand er in kai⸗ 
ſerlichem Kriegsdienſte, verließ denſelben aber im Herbſt und kam im 
October 1632 zu Guſtav Adolph ins Lager vor Nürnberg. In der 
Schlacht bei Lützen befand er ſich bekanntlich an der Seite des Königs, 
als dieſer getödtet wurde, und er iſt vielfach angeklagt worden, ſelbſt 
meuchelmörderiſcher Weiſe mit Hand angelegt zu haben. So beſtimmt 
aber auch dieſe Beſchuldigung von Salvius und Pufendorf aus⸗ 
geſprochen) und fo bereitwillig fie von manchen ſpäteren Schrift⸗ 
ſtellern wiederholt worden iſt, ſo haben doch neuere, gründlichere 
Unterſuchungen die Unſchuld des Herzogs an dem Tode Guſtav Adolph's 
außer Zweifel geſtellt ?) und es bleibt nur die Anklage einer höchſt 
unzuverläſſigen Wankelmüthigkeit und eines durchaus zweideutigen 
Charakters auf ihm haften. Er begab ſich unmittelbar nach der 
Schlacht bei Lützen in churſächſiſche Kriegsdienſte, in denen er ſich 
noch in hoher Stellung befand, als ihn Wallenſtein zum Unter⸗ 
händler mit Bernhard von Weimar benutzte). Nach Wallen⸗ 
ſteins Tode wurde er bei Eger von den Kaiſerlichen gefangen genommen 
und nach Wien abgeführt, wo er wieder in den kaiſerlichen Kriegs dienſt 
zurücktrat). Ob feine Fürbitte feinem Bruder Julius Heinrich 
in dem Wallenſtein'ſchen Unterſuchungsproceß die Freiheit verſchafft, 
oder ob Franz Karl noch in einer Beziehung zum Kaiſer geſtanden 
hat, welche ihm eine ſolche wirkſame Fürbitte möglich machte, oder 
ob endlich an die Interceſſion des regierenden Herzogs Auguſt von 


„Lauenburg zu denken iſt, das läßt ſich wenigſtens aus Mailath's 
Erzählung nicht entnehmen ?). 


Franz Albert finden wir im Jahre 1642 als kaif erlichen General 
in Schleſien, wo er ſeit Arnheim's Tode (im April 1641) das 


— —— — 


1) Salvius Brief bei Archenholz a. a. O. Pufendorf: de reb. 
Suecicis vergl. ebendaſelbſt. 

2) So urtheilt wenigſtens Geijer Th. 3. S. 242—246. Vergl. Mai. 
lath a. a. O. S. 307, auch Rühs: Geſch. Schwedens Th. 4. S. 272. 

23) vergl. Mailath a. a. O. S. 328, auch Archenholz: Merkw. Christin. 
Th. III. S. 121. 

4) vergl. Mailath S. 376. 

5) ebendaſelbſt S. 399. 
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Obercommando übernommen hatte. Er wurde im Mai 1642 von 
Torſtenſon bei Zobten ), ohnweit Schweidnitz, angegriffen und 
von drei Kugeln ſchwer verwundet, an welchen Wunden er wenige 
Tage ſpäter, am 31. Mai (10. Juni u. St.) in dieſer Stadt ſtarb, 
die unterdeß von den Schweden genommen worden war. Nur mit 
Mühe konnte er gegen die Wuth der ſchwediſchen Soldaten geſchützt 


werden, da dieſelben in ihm noch immer einen Verräther, wo nicht 


gar den Mörder ihres Königs zu ſehen glaubten. — Daß dieſer 
Franz Albert auch zuletzt noch zur katholiſchen Kirche übergetreten 
wäre, wie Geijer ſagt ?), habe ich ſonſt nirgends erwähnt gefunden. 
— Dagegen war ſein jüngerer Bruder, Rudolph Maximilian, 
ſchon 1616 katholiſch geworden ). 

Franz Karl war in erſter Ehe mit Agnes, einer Tochter des 
Churfürſten Johann Georg von Brandenburg, vermählt geweſen. 
Er hatte ſich mit dieſer Prinzeſſin, der Wittwe des Herzogs Julius 
von Pommern, im Jahre 1628 verbunden, hatte ſie aber ſchon 1629 
durch den Tod verloren. — Er vermählte ſich nun zum zweitenmale 
im Jahre 1639 mit der Empfängerin unſerer Urkunde, der Wittwe des 
Betlen Gabor. — Es hatte eben damals der Churfürſt Georg Wil⸗ 


helm von Brandenburg, der ſchon am Ende des Jahres 1635 dem 


ur 


Prager Frieden beigetreten war, ſich eng an das kaiſerliche Intereſſe 


angeſchloſſen, weil der ſchwediſche General Sten-Bielke ihn mit 
roher Gewalt an der Beſitzergreifung des durch den Tod des Herzogs 
Bogislav (T den 27. März 1637) ihm nach dem Rechte eines 


1) Das Theatrum Europ. Th. IV. S. 868 nennt den Ort, wo dieſer „ 


Angriff erfolgte, das Dorf Zoppen (Archenholz Th. IM. S. 147 nennt es Er 1 


Loppen) nahe bei Schweidnitz. Ich bin in dieſer Gegend ganz genau bekannt 
und kann verſichern, daß es im ganzen Schweidnitz'ſchen Kreiſe kein Dorf giebt, 
welches Zoppen oder Loppen heißt; dagegen liegt etwa 2 Meilen oſtwärts don 
Schweidnitz, gerade auf dem Wege, den Franz Albert einſchlagen mußte, da 
Striegau bereits von den Schweden genommen war, das kleine Städtchen 
Zobten am Berge gleiches Namens und dort wurde dieſe Schlacht geſchlagen, 
denn im Dorfe Stephanshain, zwiſchen Zobten und Schweidnitz, haben ſich noch 
Erinnerungen daran erhalten. Auch paßt der im Theat. Europ. gegebene 
Schlachtplan hinſichtlich ſeiner Terrainzeichnung genau auf die Localität bei 
Zobten und Stephanshain. 

2) Geijer: Geſchichte Schwedens III. S. 245. 

3) S. Hübner's Gencal.⸗Tab. Taf. 153. Calvör a. a. O. S. 966. 
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Erb⸗Vertrages zufallenden Herzogthums Pommern gehindert, der 
Kaiſer ſich aber feiner thätig angenommen hatte). So näherte ſich 
nun der Churfürſt, der ohnehin nur ſehr ungern auf Guſtav Adolph's 
Seite getreten war und mit völliger Verkennung derjenigen 
Stellung, die ſeiner allein würdig und für Deutſchland heilſam ge⸗ 
weſen wäre, ſich ſtets ängſtlich der Politik Oeſtreichs zuneigte, dem 
Kaiſer fo viel wie möglich und ſtellte ſogar Hülfstruppen gegen die 
Schweden). — Es mag daher vielleicht eben fo, wie ehemals für 
den Fürſten von Siebenbürgen, ſo jetzt für den Herzog von Sachſen⸗ 
Lauenburg das kaiſerliche Fürwort die Hand der brandenburgiſchen 
Prinzeſſin erwirkt haben, um Georg Wilhelm noch näher an das 
kaiſerliche Intereſſe zu knüpfen, dem wir uns die katholiſch gewordenen 
lauenburgiſchen Prinzen doch gewiß zugethan denken durfen, wenn 
auch, wie ſchon bemerkt wurde, über Franz Karl's Stellung zum 
kaiſerlichen Hofe keine weiteren Nachweiſe vorliegen. Katharina lebte 
mit dieſem Gemahle zehn Jahre in kinderloſer Ehe und ſtarb am 
27. Auguſt 1649. — Franz Karl überlebte fie bis 1669 5). 

Die vorſtehende Darſtellung der verwandtſchaftlichen Beziehungen, 
in welche die Fürſtin Katharina durch ihre zweite Vermählung getreten, 


iſt darum ſo ausführlich gegeben worden, um auf die merkwürdige 


Lebensführung dieſer Prinzeſſin aufmerkſam zu machen. — Denn als 
eine ſolche dürfen wir es doch ganz gewiß bezeichnen, daß ſie zuletzt 
die Gemahlin eines Fürſten wurde, deſſen bei ihrer zweiten Vermäh⸗ 
lung noch lebender, nun im kaiſerlichen Kriegsdienſte ſtehender Bruder, 
Franz Albert, ſo laut beſchuldigt wurde, den Gemahl ihrer 
Schweſter getödtet zu haben, einen König, der bei den Bedrängniſſen, 


die ſie ſelbſt in ihrem Wittwenſtande zu erdulden gehabt, gerade ihr 


kräftigſter Schutz geweſen war. — Das Eingehen einer ehelichen 
Verbindung mit einem Fürſten des Hauſes, deſſen politiſche Stellung 
mit ihren perſönlichen Intereſſen ſo wenig übereinſtimmen konnte, 
darf einerſeits wohl als ein Beweis dafür angeſehen werden, daß 
fie von der Unſchuld ihres Schwagers an Guſtav Adolph's Tode 
wenigſtens fubjectiv überzeugt geweſen iſt; andrerſeits könnte dieſe 


1) Mailath a. a. O. S. 456 u. 457. 

2) vergl. Becker's Weltgeſchichte, 7. Aufl. Th. IX. S. 28, damit im 
Widerſpruch: Mailath a. a. O. S. 457. 

3) vergl. Hübner und Spener. 
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ganze zweite Vermählung uns dadurch noch leichter erklärlich werden, 
wenn wir aus unſerem Schreiben, das ja ſchon im Sommer 1638 
von den Jeſuiten an Katharina gerichtet ward, darauf ſchließen dürften, 
daß es dieſen ihren ehemaligen Gegnern gelungen war, ſie nicht nur 
zu verſöhnen, ſondern auch inſofern für ſich zu gewinnen, als fie 
willig wurde eine Verbindung zu ſchließen, von der auch wohl der 
Orden Vortheile für ſich oder wenigſtens für die politiſche Partei 
erwartete, in deren Sieg er auch den ſeinigen ſah. Es drängt ſich 
hier die Bemerkung auf, daß die Hand der Prinzeſſin zweimal zu 
dem Zwecke ſcheint vergeben worden zu ſein, um einen näheren 
Anſchluß Brandenburgs an die Politik Oeſtreichs zu vermitteln und 
zu ſichern, während die Vermählung ihrer Schweſter Marie Eleonore 
mit Guſtav Adolph die weit natürlichere und doch dem Churfürſten 
Georg Wilhelm weit unbequemere Verbindung mit Schweden an⸗ 
bahnte. 

Schon die erſte Vermählung der Prinzeſſin Katharina ſollte 
offenbar dazu dienen, um den eben geſchloſſenen Frieden des Kaiſers 
mit dem Fürſten von Siebenbürgen zu befeſtigen. — Dieſer hatte 
ſchon 1619 die Waffen gegen Ferdinand erhoben und hatte in Ver⸗ 


einigung mit dem Grafen Matthias von Thurn dem Kaiſer 


nicht geringe Bedrängniß bereitet. Selbſt nach der Schlacht am 
weißen Berge blieb Betlen Gabor immer noch ein ſehr unbequemer 
und bedenklicher Gegner und gern ging der Kaiſer mit ihm den 
Frieden ein, der am 21. December 1621 zu Nikolsburg abgeſchloſſen 
wurde und dem letzteren den wichtigen Vortheil gewährte, nunmehr 
ſeine Macht ungetheilt gegen die deutſchen Unruhen wenden zu können. 


Eben deswegen wurden dem ſiebenbürgiſchen Fürſten, der doch eigent⸗ 


lich nur als ein glücklicher Emporkömmling angeſehen werden konnte, 
uͤberraſchend günſtige Friedensbedingungen zugeſtanden, aber freilich 
hatte Betlen Gabor auch ſehr bald Urſache, ſich über die Nicht⸗ 
erfüllung dieſer Friedensbedingniſſe zu beklagen). Im October 1623 
griff er alſo zum zweitenmale zu den Waffen, und hatte ſehr bald 
ſo große Vortheile erfochten, ſehr bald eine ſo drohende Stellung 
eingenommen ), daß der Kaiſer eilte, den Nikolsburger Frieden (am 


—— 


1) vergl. Mailath a. a. O. Th. II. S. 45. 
2) ebendaſelbſt. 
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4. April 1624) zu erneuern. — Bei dieſem Friedensſchluſſe ſcheint 
Betlen Gabor die Dauer des Friedens wirklich gewünſcht und ernſtlich 
daran gedacht zu haben, ſeine fürſtliche Stellung durch die Ehever⸗ 
bindung mit einem älteren Fürſtenhauſe zu conſolidiren. — Er wendete 
ſich, wie oben ſchon erwähnt worden, mit ſeiner Bewerbung zunächſt 
an das kaiſerliche Haus ſelbſt; aber es war im Voraus zu erwarten, 
daß man in Wien auf eine ſolche Verbindung nicht eingehen werde. 
Es mußte daher dem Kaiſer ſehr willkommen ſein, daß er in der 
Vermittlung der von Betlen Gabor eventuell gewünſchten Vermählung 
mit Katharina von Brandenburg einen Ausweg finden konnte, um 
den eben erſt beruhigten Gegner durch bloße Zurückweiſung ſeiner 
Werbung nicht auf's neue zu reizen. — Wenn daher Stenzel in 
feiner Geſchichte des preußiſchen Staates (Th. I. S. 416) die Vers 
mählung Katharinen's mit dem Fürſten von Siebenbürgen als einen 
jener unſichern Schritte Georg Wilhelms bezeichnet, durch den er 
den Kaiſer unangenehm berührt habe, ſo möchte ich dies als eine 
falſche Auffaſſung der damaligen politiſchen Verhältniſſe anſehen, 
wenn anders die Angabe bei Mailath, daß Betlen Gabor kaiſer⸗ 

liche Empfehlungen an das Haus Brandenburg erhalten habe, 
wie ich nicht zweifle, auf ſichern Quellen beruht, — denn dann er⸗ 
ſcheint Georg Wilhelms Einwilligung in dieſe Ehe durchaus mehr 
als eine Berückſichtigung der kaiſerlichen Wünſche, die dem Churfürſten 
gewiß durch den, am brandenburgiſchen Hofe in öſtreichiſchem Intereſſe 
wirkenden Geheimen⸗Rath Graf Schwarzenberg deutlich genug 
dargelegt worden ſind. — Wenn wir aber in der Vermählung der 
noch nicht 23jährigen Prinzeſſin, mit dem 22 Jahre älteren Betlen 
Gabor nur ein Opfer ſehen, welches politiſchen Verhältniſſen gebracht 
ward, ſo können wir nicht unerwähnt laſſen, daß es ſeinen Zweck 
nur halb erfüllte. Denn nur wenige Wochen nach der Vermählung 
brach der unruhige Fürſt die Waffenruhe mit dem Kaiſer ſchon wieder; 
doch brachte das Ende des Jahres auch das Ende des Kampfes durch 
den am 28. December 1626 abgeſchloſſenen Frieden zu Leutſchau, 
einen Frieden, der vielleicht nicht ſehr ehrlich gemeint war, da Betlen 
Gabor eine fortwährende briefliche Verbindung mit Guſtav Adolph, 
ſeinem Schwager, unterhielt, die den Verdacht des Kaiſers in hohem 
Maaße erregte ). — Jetzt konnte nun freilich Georg Wilhelm, wegen 


— 


1) vergl. Stenzel a. a. O. S. 476. 
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ſeiner ſchwägerlichen Verhältniſſe nach zwei Seiten hin, ſich dem 
Kaiſer gegenüber in großer Verlegenheit befinden. 

Gewiß, eine genauere Erforſchung der Lebensumſtände Kathari⸗ 
nen's würde ſchon hier wichtige Aufhellungen für die damaligen 
politiſchen Verhältniſſe darbieten können, und jedenfalls müßte ſchon 
die Beantwortung der Frage: welche politiſche Stellung denn nun 
eigentlich dieſe Fürſtin ſelbſt zwiſchen den einander widerſtrebenden 
Richtungen ihres Bruders, ihres Gemahls und ihres Schwagers ein⸗ 
genommen habe, von nicht geringem Intereſſe ſein. 

Nicht weniger beachtenswerthe Verhältniſſe ſind diejenigen, 
in welche die Fürſtin nach dem Tode ihres erſten Gemahls gerieth. 
Von dem erwählten Nachfolger desſelben hart bedrängt, von den 
Jeſuiten ihrer Religion wegen auf das Feindſeligſte behandelt, nur 
von ihrem Schwager Guſtav Adolph beſchützt und zuletzt von dem 
Kaiſer ihrem Gegner, dem Fürſten Ragogi, preisgegeben, ſehen wir 
ſie das Land verlaſſen, in welches ſie auf desſelben Kaiſers Empfeh⸗ 
lung verheirathet worden war. 

Ueber dieſe Verhältniſſe würde man die ſicherſte Auskunft ohn⸗ 
ſtreitig den eigenen Briefen der Fürftin entnehmen können, welche 
dieſelbe zumeiſt in den Jahren 1632 und 1633 an den ſchwediſchen 
Staatsrath Strasburg geſchrieben und die der bekannte ſchwediſche 
Geſchichtſchreiber Archenholz in der Arſchrift beſeſſen hat ). Es 
käme alſo darauf an, dieſen Briefen, die doch wohl irgend noch vor- 
handen ſein werden, nachzuforſchen und außerdem dürften ſich auch 
wohl in brandenburgiſchen Archiven ergänzende Correſpondenzen auf⸗ 
finden laſſen. Moͤchte hierbei nun auch ausgemittelt werden können, 
in welchen Verhältniſſen die Fürſtin in den Jahren 1632 bis 1638 
ſich befunden hat. Aus den mir zugänglichen Nachrichten habe ich 
nicht einmal über ihren Aufenthaltsort in dieſem Zeitraume von ſechs 
Jahren irgend welche genauere Angaben auffinden können, als die 
kurze Notiz bei Archenhol; (a. a. O.), daß fie in ihr Vaterland 
zurückgekehrt ſei. Und doch ſcheint in dieſe Zeit ſo manches Ereigniß 
zu fallen, was die politiſche, ja vielleicht auch die kirchliche Stellung der 
Fürſtin völlig verändert hatte. Denn nur zu leicht könnte man geneigt 
ſein, die vorliegende Urkunde als einen Beweis anzuſehen, daß Katharina 


1) urchenholz: Hiſtoriſche Merkwürdigkeiten der Königin Chriſtine. 
Ill. Th. S. 99 unm. 
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bei dieſer zweiten Vermählung oder vielmehr ſchon vor derſelben 
ſelbſt zur katholiſchen Kirche übergetreten ſei. Die Frage liegt aller⸗ 
dings ſehr nahe: Wie kam der General der Jeſuiten dazu, einer pro⸗ 
teſtantiſchen Fürſtin geiſtliche Gaben anzubieten, deren Erwerbungs⸗ 
weiſe ſie als ſolche nicht anerkennen und deren Genuß ihr nur als 
Katholikin moglich fein konnte? Wie konnte er der außer der römi⸗ 
ſchen Kirche ſtehenden Fürſtin virtutem ac pietatem nachrühmen 


und wie konnte fie als ſolche denerolenfiam erga societatem 


bethätigt und meriſa um dieſelbe ſich erworben haben, da die Jeſuiten 
doch nur wenige Jahre zuvor ſich in Siebenbürgen als ihre entſchie⸗ 
denſten Gegner gezeigt und ihrerſeits bittere Klagen derſelben Fürſtin 
über den Orden hervorgerufen hatten? Liegt es denn da nicht ſehr 
nahe, einen ſchon im Anfange des Jahres 1638 oder vielleicht kurz 
vor der Ausfertigung des vorliegenden Schreibens erfolgten Uebertritt 
der Fürſtin zur katholiſchen Kirche anzunehmen, bei welchem Katharina 
nicht nur ſich vollſtändig mit dem Jeſuiten⸗Orden ausſöhnte, ſondern 
vielleicht auch einen ſolchen Eifer für das neuergriffene Bekenntniß 
zeigte, daß fie ſich jene Lobſprüche des Mutius Vitelleseus wirklich 
erworben hatte und daß demnach der Dank des Ordensgenerals und 
die Anbietung ſeiner geiſtlichen Segnungen zugleich als Zeugniß für 
ihre damalige kirchliche Stellung gelten könnte? 

Es liegt in dem beſprochenen Dokumente eben keineswegs 
dieſe Beweiskraft; vielmehr haben wir bei genauer Betrachtung des— 
ſelben nur Gelegenheit, uns an die bei geſchichtlichen Forſchungen ſo 


überaus wichtige Regel zu erinnern, daß man ſich hüten muß, 
aus irgend einer einzelnen Urkunde (ſei auch deren Aechtheit 


ganz unzweifelhaft) zu voreilige Schlüſſe zu ziehen, und daß 


man ſichere Reſultate nur durch unverdächtige Uebereinſtimmung meh: 


rerer ſelbſtſtändiger Zeugniſſe gewinnen kann. . 
Schon der Uebertritt Katharina's zur reformirten Kirche iſt 


ö ſehr zweifelhaft, denn die bei Schrökh ') vorkommende kurze Bemer⸗ 


kung, daß Johann Sigismunds Confeſſionswechſel ihn und ſeine 
Familie betroffen habe, erleidet in Beziehung auf die weiblichen 
Glieder der churfürſtlichen Familie ganz gewiß eine Einſchränkung. Bei 
ſeiner erſten reformirten Abendmahlsfeier im Dome zu Berlin am 


1) vergl. Schrökh: Kirchengeſchichte felt der Reformation. Th. J. S. 384. 
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erſten Weihnachtstage des Jahres 1613 nahmen noch 54 Perſonen 
Theil und unter dieſen werden ſein Bruder Johann Georg und 
der Graf Johann Caſimir von Naſſau namentlich aufgeführt ). 
Würde man wohl in den Nachrichten, auf welche dieſe Notiz ſich 
ſtützet, die Namen der Söhne und Toͤchter des Churfürſten mit Still⸗ 
ſchweigen übergangen haben, wenn fie an dieſer Abendmahlsfeier mit 
Theil genommen hätten, da man doch andere fürftliche Perſonen aus- 
drücklich namentlich erwähnt hat? — Daß der Churprinz Georg Wil: 
helm ſeinem Vater in dem reformirten Bekenntniß folgte, iſt allge⸗ 
mein bekannt, aber an der erwähnten erſten Abendmahlsfeier ſcheint 
derſelbe, obgleich damals bereits 18 Jahr alt, nicht ſogleich mit Theil 
genommen zu haben. — Daß die Churfürſtin Anna lutheriſch geblie⸗ 
ben und bis an ihr Ende eine ſehr eifrige Lutheranerin war, das iſt 
oben bereits erwähnt worden, und demnach liegt die Vorausſetzung 
ſehr nahe, daß mit der Mutter auch die Töchter in der lutheriſchen 
Kirche verharrten. Und wenn Arnold 2) fagt, daß Balth. Meiß⸗ 
ner beſonders durch das „churfürſtliche Frauenzimmer“ in 
der Bemühung unterſtützt ward, den Calvinismus wieder aus Berlin 
zu verdrängen, ſo durfen wir wohl annehmen, daß unter dem Plural 
„das churfürſtliche Frauenzimmer“ auch die Prinzeſſinnen 
mit inbegriffen ſind. — Die Vermählung der älteren Tochter, Marie 
Eleonore, mit dem lutheriſchen Könige Guſtav Adolph war von der 
Churfürſtin mit beſonderem, dem Sohne ſogar mißfälligem Eifer be⸗ 
trieben worden, die Verbindung der jüngeren Tochter mit einem refor⸗ 


mirten Fürſten fand erſt ſtatt, als die churfürſtliche Wittwe bereits. 


geſtorben war. Daß übrigens die Prinzeſſin Katharina bei dieſer 
ihrer Verehelichung mit Betlen Gabor auch ſelbſt zur reformirten 
Kirche übergetreten ſei, iſt nirgends erwähnt und dürfte ihr wenigſtens 


um fo weniger zur Pflicht gemacht worden fein, da einerſeits in Un- 


garn und Siebenbürgen die beiden proteſtantiſchen Confeſſionen fried⸗ 
Itcher nebeneinander beſtanden, als in Nord-Deutſchland, andrerſeits 
Betlen Gabor ſich bei ſeinen Vündniſſen und Freundſchaften wenig 
von confeſſionellen Rückſichten leiten ließ. 


1) Müller: Geſchichte der Reformation der M. Brandenburg. Berlin 
1889. S. 329. 


2) Gottfr. Arnold: Unparth. Kirchen- und Ketzerhiſtorle. II. 17. Buch. 
Cap. VII. S. 478. f 
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Was nun aber den Uebertritt der Wittwe, dieſer Fürſtin, zur 
römiſch⸗katholiſchen Kirche anlangt, der aus dem Vorhandenſein 
des vorliegenden, an dieſelbe gerichteten jeſuitiſchen Gnadenbriefes ſcheint 
geſchloſſen werden zu können, ſo ſehen wir aus demſelben doch nur, 
daß die Jeſuiten ſich ihr ſehr zuvorkommend mit ihren geiſtlichen Gaben 
genähert haben; aber wir haben in dem Vorhandenſein unfrer Ur⸗ 
kunde noch keineswegs auch einen Beweis dafür, daß Katharina dieſe 
Gaben auch günſtig aufgenommen oder irgend einen Werth auf Die- 
ſelben gelegt habe!). Aus dem Elogium virtutis et pietatis läßt 
ſich durchaus noch nicht darauf ſchließen, daß die Fürſtin, der die 
Jeſuiten mit dieſem Schreiben doch nun einmal eine Artigkeit erweiſen 
wollten und alſo eines ſolchen Elogii nicht wohl entbehren konnten, bei 
dem Empfange dieſes Schreibens ſchon katholiſch geweſen ſein müſſe. 
Viel bedenklicher iſt die Erwähnung der benerolenlid el merita in 
hanc societalem ; indeß konnten die letztern auch vielleicht ſehr un⸗ 
freiwillig erworben ſein, und die Jeſuiten konnten dem, was fie 
bei der Verdrängung der Wittwe Betlen Gabor's aus ihrem Erbe 
ohne Zweifel auch für ſich zu gewinnen gewußt hatten, ſehr leicht 
den Anſchein eines freiwilligen Opfers geben, um ſchließlich die Fürſtin 
ſelbſt für ihre Kirche zu gewinnen. Dazu bot die im Juli 1638 
wahrſcheinlich ſchon eingeleitete Vermählung der Prinzeſſin Katharina 
mit einem katholiſchen Prinzen ganz gewiß einige Hoffuung dar, und 
unter dieſen Umſtänden iſt es ſehr erklärlich, daß die höchſte Inſtanz 


des Ordens. der Präpofitus Generalis, jelbft gerade damals ein ſolches 


Schreiben an die betreffende Fürſtin erlaſſen hat, wenn dieſelbe auch 
noch lutheriſch war. Vielleicht ſollte dieſe ganze Artigkeit, mit wel⸗ 
cher ihr ſo zuvorkommend auch eine Theilnahme an den Segnungen 
der römiſchen Kirche gewährt wurde, die Prinzeſſin nur williger 
machen, ein Ehebündniß einzugehen, durch welches ſie dieſer Kirche 
jedenfalls zugänglicher wurde. Jedenfalls aber haben die frommen 
Väter irgend eine wichtige politiſche Abſicht mit dem vorliegenden 
Schreiben erreichen wollen, ſonſt würde ſich nicht das Haupt des Dr- 
dens ſelbſt bemüht haben, den Ceſſionsbrief, der die Segnungen, welche 


— . ——ͤ—ũ—H - — 


1) Der Umſtand, daß dies Dokument in Privatbeſitz übergehen konnte, 
ſpricht vielleicht auch dafür, daß es bei der Fürſtin nicht ſonderliche Beachtung 
gefunden hal. 
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der Orden erwarb, auf die Fürſtin mit übertrug, in ſo feierlicher 
Weiſe auszufertigen. 

Es läßt ſich alſo aus dem Vorhandenſein und den einzelnen Aus⸗ 
drücken unſerer Urkunde nicht ſofort ſchließen, daß Katharina 1638 
oder vielleicht ſchon früher mit den Jeſuiten, ihren ehemaligen Geg⸗ 
nern und Bedrängern, bereits völlig ausgeſöhnt und wohl gar von 
ihnen für die Intereſſen des Ordens oder ihrer Kirche gewonnen wor— 
den ſei. Wäre dies der Fall, wie darauf die Lobſprüche in dem 
Schreiben allerdings hinzudeuten ſcheinen, aber auch nur ſcheinen, 
fo dürften wir in einer ſolchen Umgeſtaltung der Verhältniſſe des 
Ordens zu der Fürſtin allerdings ein neues Meiſterwerk jeſui⸗ 
tiſcher Gewandtheit erkennen. — Allein wir muͤſſen unſerem 
vereinzelt ſtehenden Dokumente die Beweiskraft für dieſes Factum ab⸗ 
ſprechen und es wird denen, die, auf eine genaue Erforſchung des 
Lebens der betreffenden Fürſtin eingehend, auch noch andere Zeugniſſe 
über die Verhältniſſe derſelben vergleichen können, überlaſſen bleiben, 
die Frage zu erledigen, wie ſich denn das Verhältniß derſelben zu 
den Jeſuiten ſo bedeutend verändert habe, daß ein ſolcher Gnadenbrief 
von dem Haupte des Ordens an ſie erlaſſen werden konnte, und da⸗ 
bei zugleich über die hiſtoriſche Wichtigkeit überhaupt zu entſcheiden, 
welche unſerer Urkunde beigelegt werden darf. 

Jedenfalls iſt das Vorhandenſein eines ſolchen Dokumentes, wie 
der vorliegende Gnadenbrief des Generals der Jeſuiten an eine, pro⸗ 
teſtantiſche Fürſtin, eine nicht unbeachtenswerthe und auffallende That- 1 
ſache, die wenigſtens ganz unzweifelhaft als ein neuer Beweis für 
den Eifer gelten kann, ſowie als ein Zeugniß für die Klug⸗ 
heit, mit welcher die Jeſuiten jede politiſche Conjunctur fig ihre 
Pläne zu benutzen verſtanden. — Wenn wir bedenken, in welcher 
politiſchen Stellung ſich gerade im Jahre 1638 (wie dies oben nach⸗ 
gewieſen worden iſt) der Churfürſt Georg Wilhelm zu dem Kaiſer 
befand, ſo muß es uns einleuchten, daß es dem Orden gerade jetzt 
leicht und wünſchenswerth erſcheinen mußte, auch an dem branden⸗ 
burgiſchen Hofe Einfluß zu gewinnen. — Ob im Juli des Jahres 
1638 die Vermählung der Prinzeſſin Katharina mit dem Fürſten 
Franz Karl von Sachſen⸗Lauenburg, welche erſt im Jahre 1639 voll- 
zogen wurde, ſchon in Ausſicht geſtanden, und ob vielleicht eben des⸗ 
wegen die Väter der Geſellſchaft Jeſu geeilt haben, ſich mit der Er: 
weiſung einer geiſtlichen Artigkeit an die früher von ihnen ſo vielfach 


2 G. M. Santo: Der vom Sefuit.-Generale Mutius Vitelleseus ıc. 


gekränkte Fürſtin zu wenden, um dadurch den angegebenen politiſchen 
Zweck deſto ſicherer zu erreichen, das würde noch erſt eines Nach⸗ 
weiſes bedürfen. — So viel iſt aber gewiß, daß eben damals Georg 
Wilhelm im Bunde mit den Kaiſerlichen gegen die Schweden kämpfte 
und daß er an demſelben Tage, an dem die Jeſuiten ſeiner 
Schweſter die Theilnahme an allen durch die Gebete ihres Ordens 
erworbenen Segnungen in einer darüber ausgeſtellten Akte zuſprachen, 
in allen Kirchen ſeines Landes einen Bettag für den glücklichen Fort⸗ 
gang der kaiſerlichen Waffen halten ließ. 

Sollte nun die Veröffentlichung der betreffenden Urkunde die 
Veranlaſſung dazu geben, daß Geſchichtsforſcher, denen hierzu die 
nöthigen Quellen und Mittel zu Gebote ſtehen, auf eine genauere 
Unterſuchung über das Leben der Fürſtin Katharina und insbeſondere 
über ihre Stellung zum Jeſuiten⸗ Orden näher eingehen und dieſer 
Prinzeſſin, deren Lebensſchickſale ſo merkwürdig geweſen find, und 
deren verwandtſchaftliche Beziehungen zu Schweden und Lauenburg 
fie gleichſam zwiſchen zwei Parteien geſtellt haben, eine ausführ: 
lichere Monographie zu widmen, ſo würde ich dies als einen großen 
Lohn für meine kleine Arbeit auſehen. 

Es bedarf wohl kaum noch der Bemerkung, daß mir bei der: 
ſelben die Veröffentlichung des betreffenden, überra— 
ſchenden Dokumentes ſelbſt die Hauptſache geweſen und daß 
alles Uebrige nur zu dem Zwecke hinzugefügt worden iſt, um darauf 
hinzudeuten, wie eine Fürſtin, die bisher in den Geſchichtswerken 
über den dreißigjährigen Krieg nur ganz nebenher erwähnt worden, 
doch in den politiſchen Verhältniſſen ihrer Zeit eine zu wichtige 
Stellung eingenommen hat, als daß ſie nicht eine ſorgſamere Be⸗ 
achtung verdienen ſollte. 
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II. 


Geſchichtlicher Nachweis der zwölf Kirchen des 
alten Dorpat. 


Zum Theil aus noch unbenutzten archivaliſchen Quellen 
. von 


Wilhelm Thrämer. 


Dorpat war nach Fählmann's eſtniſchen Sagen einſt 
das Paradies der Eſten. Auch unter der Herrſchaft der Deutſchen 
zur Zeit ſeiner Unabhängigkeit von ſeinen Biſchöfen war Dorpat, 
wenn kein Paradies, doch ein beträchtlicher Ort. Hier für jetzt über 
die einſt vorhanden geweſenen zwölf Kirchen der Stadt. 

Bon der Handſchrift: „Visitatio Livonicarum ecelesiarum 
facta Ao. 1613 — per R. D. Archidiaconum Venden 
(Vendensem) et Ri Episcopi Livoniae Vicarium“ (den Pater 
Joh. Teenon J. U. D.) ), von welcher auch die dorpat'ſche Univerſitäts⸗ 
Bibliothek eine von Eduard Phil. Körber im Jahre 1808 ange⸗ 
fertigte Abſchrift mit Anmerkungen von Joh. Cph. Brotze und Körber, 
53 Folioſeiten ſtark, beſitzt, hat Brotze in Hupel's neuen nordi⸗ 
ſchen Miſcellaneen, Stück 11 und 12, Seite 529 folg. einen Auszug 
abdrucken laſſen, in welchem aber alles Dorpat Betreffende fehlt. 
Pollſtändig iſt dieß Manuſcript jetzt in v. Bunge's Archiv für 
die Geſchichte Liv⸗, Eſt⸗ und Curland's, J. Bd., Dorpat 1842, 
S. 23 folg. nach einer von Brotze eigenhändig für Körber genom⸗ 
menen, mit Anmerkungen von Brotze verſehenen Copie gedruckt 
vorhanden. 

In Dorpat zählt dieſe „visitatio“ an Kirchen auf: 

„1) Templum cathedrale in monte, totum ruinosum. 


1) d. h. Viſitation der Liefländiſchen Kirchen, abgehalten im Jahre 1613 
durch den Ehrwürdigen Hrn. Archidiaconus von Wenden und Vicarius des 
Ehrwürdigſten Biſchofs von Liefland (den Pater Joh. Tecnon, beider Rechte 
Doctor). Dieſe Viſitation erftredte fi nicht auf den Theil des döͤrptſchen 
Kreiſes nördlich vom Embach, nämlich die 7 Kirchſpiele Ecks, Marien, Kod⸗ 
dafer, Torma, Lais, Bartholomä und Talthof, welche damals wohl unter 
ſchwediſcher Herrſchaſt fanden. 


* 


24 W. Thrämer: Geſchichtlicher Nachweis 


2) Ecclesia Patrum (Jesuitarum) beatissimae Virginis 
(virgini) sanctum (sancta). 
3) Ecclesia Joh. Baptistae est Lutheranorum, olim erat 


Esthonum. 


4) Ecclesia S. Nicolai, funditus eversa per Svecos. 
5) Ecclesia S. Jacobi (, Francis canorum erat (,) muri 
ruinosi supersunt. 8 

6) Ecclesia S. Catharinae Collegii ruinosa, quoad forni- 

cem et tectum. 

7) In arce erant duae. 

8) Extra civitatem erant 3 templa, S. Georgii, S. An- 

toni N 

Für die des Lateins etwa Unkundigen folge hier eine Überſetzung: 

„1) Die Cathedralkirche auf dem Berge, gänzlich verfallen. 

2) Die Kirche der Pater (Jeſuiten), der heil. Jungfrau geweiht. 

3) Die Kirche Johannis des Täufers, gehört den Lutheranern, 

ehedem gehörte ſie den Eſten.“ 

Anmerk. Dieß iſt ſo zu verſtehen, daß der Rath der Stadt 
in den Zeiten der Reformation noch unter den Biſchöfen 
außer den von den bei der Marien- und der Johannis— 
Kirche angeſtellten acht oder neun lutheriſchen Geiſtlichen 
täglich, mit Ausnahme des Sonnabends, gehaltenen deutſchen 
Predigten in der Johannis⸗Kirche auch in eſtniſcher Sprache 
predigen ließ. Als „Prädicant vor die Unteutſche“ wird 
in den Rathsprotokollen jener Zeit jedoch nur Einer jener 
lutheriſchen „Kirchendiener“ angeführt. Die Katholiken hätten 
zu Teenon's Zeit die Johannis⸗Kirche gern zu einer eſtni— 
ſchen Kirche gemacht, um ſie ſowohl den Deutſchen, als den 
Eſten zu rauben. So warf auch im Jahre 1618 der katho⸗ 
liſche Propſt die Frage auf, ob die Johannis⸗Kirche den Eſten 
oder den Deutſchen gehöre. Dieſe Frage war verfängiich, 
denn wenn ſie den Eſten gehörte, welche auch in der Stadt 
durchaus zur römiſchen Kirche gebracht werden ſollten, ſo 
wären die deutſchen Bürger zugleich um ihre Religionsfreiheit 
gekommen, da ſie dieſe einzige Kirche hatten, über welche 
der ihnen ertheilte Schenkungsbrief des Königs Sigismund III. 
vom 11. Jan. 1588 noch im Original vorhanden it (Ga⸗ 
debuſch's livl. Jahrb. 2, 2, 531). Tec non ſelbſt erzählt 
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umftändli feine Verhandlungen über die durch ihn verlangte 
Einſtellung des lutheriſchen Gottesdienſtes für die Eſten in 
der Stadt Dorpat. Für das Landvolk gab es damals 
kein Lutherthum mehr. 5 


„A) Die St. Nikolai-Kirche, gänzlich zerſtört durch die Schweden. 

5) Die St. Jacobi-Kirche, gehörte den Franciscanern, die wüften 
Mauern ſtehen noch. 

6) Die Kirche des St. Katharinen⸗(Nonnen⸗) Kloſters, Ger 
wölbe und Dach ſind verfallen. 

7) Im Schloſſe waren zwei. 

8) Außerhalb der Stadt waren 3 Kirchen, des heil. Georg, 
des heil. Antonius, — —.“ 


Körber's Anmerkungen lauten: 


Bu Nr. 1: „Die noch jetzt in Ruinen ſtehende und zum Theil 
wieder zur Bibliothek eingerichtete Thum-Kirche, Tecnon ſahe ſie 
nach dem erſten Brand, der 1596 erfolgte. Zum andern mahle 
brandte fie 1624 ebenfalls durch ein Johannisfener ab.“ 

Bu Nr. 2: „Die Marien⸗Kirche, unten am Domberge, gehörte 
in Biſchöfflichen Zeiten den Minoriten, welche das nahe liegende Kloſter 
1525 verließen. Von dieſer Zeit hielten die Lutheraner Teutſcher 
Nation darin ihren Gottesdienſt. 1584 eigneten ſich die Jeſuiten 
dieſelbe zu. 1625 wurde ſie zur Schwediſchen Garniſon-Kirche, 1632 
aber zur Univerſitäts⸗Kirche eingerichtet. Von der lezten Belagerungs— 
Zeit 1704 an blieb ſie wüſte, bis ſie 1765 abgeriſſen wurde. Jezt 
wird auf ihrem Grunde das neue Akademiſche Gebäude aufgeführt.“ 

Bu Nr. 3: „War die noch jetzt ſtehende Stadt⸗Kirche, gehörte 
ehedem den Dominicanern zu.“ 

Zu Nr. 5: „Auf ihrer Stelle ſteht die 1743 (1753) erbaute 
Ruſſiſche Kirche.“ 

Zu Nr. 6: „Dies war das St. Catharinen Nonnenkloſter, 
nach der Regel des h. Franeisci, in der breiten Straße, wurde 1525 
ebenfalls eingezogen.“ 

Zu Nr. 7: „Nehmlich, die Thum⸗Kirche, und die Schloß⸗ 
Kapelle.“ 

Zu Nr. 8: „Bey Nr. 8 ſind 3 Kirchen außer der Stadt 
angeführt, aber in den Handſchriften nur 2 benannt, nehmlich Georgii 
und Antonii.“ 
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Die älteſte Nachricht von einer Kirche in Dorpat möchte wohl 
bei Heinrich dem Letten ſich finden (Gruber's origines Livoniae 
p. 170 8 8), wo er ſagt, daß Herrmann, der erſte Biſchof von 


Dorpet, im Jahre 1223 beſchloſſen habe, ſeine Kathedral⸗Kirche ſolle 
"die Kirche in „Darbet“ fein. — In einer im Anhange des rigaſchen, 


bei Häcker erſchienenen Kalenders auf das Jahr 1801 enthaltenen 
Notiz über Dorpat wird aus dem Umſtande, daß 1328 hier in einer 
Feuersbrunſt 2534 Menſchen umgekommen ſein ſollen, von welcher 
Nachricht die Quelle leider nicht angegeben iſt, ein Schluß auf die 
damalige bedeutende Volksmenge der Stadt gemacht, der Kirchen in 
Dorpat wird äber hierbei nicht erwähnt. — Noch etwas über Dorpat 
und feine Kirchen findet ſich in dem in No wikow's Apesaaa poc- 
ciuckaa BUBA ioenxa, Th. A, Juni 1774, S. 293 folg. (der erſten 
Ausgabe) abgedruckten Journal über die Reiſe des ruſſiſchen Metro: 
politen Iſidor im Jahre 1436 aus Moskau zu der Kirchenver⸗ 
ſammlung in Florenz, wo es nach der Aberſetzung im St. Petersb. 
Journal Bd. 10, 1780, S. 253, heißt: 

„Als er (der Metropolit) nicht weit von Juriew (Dorpat) war, 
kamen ihm die Bürgermeiſter, die Rathmänner, die Geiſtlichkeit und 
vieles Volk mit Kreuzen entgegen und führten ihn mit vieler Ehre 
nach der Stadt. Die Stadt Juriew iſt eine große ſteinerne Stadt 
und hat ſehr kunſtreich gebaute Häuſer, die wir, da wir dergleichen 
vorher nie geſehen hatten, mit Bewunderung betrachteten; ſie hat 
viele Kirchen und große Klöſter. Ein Nonnenkloſter iſt ſehr groß und 
herrlich, die Nonnen kommen niemals aus ſelbigem heraus und heißen 
die heiligen Jungfern, weil nur Jungfern zu Nonnen aufgenommen 
werden. Ihre Kleider ſind ſo weiß als Schnee, auf dem Kopf haben 
ſie einen ſchwarzen Kranz und quer über ein ſchneeweißes Kreutz. 
Es kommen keine Weltleute zu ihnen, wir beſuchten ſie aber mit 
dem Metropoliten, und. betrachteten mit Bewunderung ihre Lebens⸗ 
art. An der Seite der Stadt, wo wir herkamen, iſt ein Fluß; um 
die Stadt giebt's Berge, ſchöne Felder und Gärten; hier ſind auch 
zwo chriſtliche (ruſſiſche) Kirchen, eine dem heil. Nikolai, die andre 
dem heil. Jurii gewidmet; Chriſten (xpecriaxr) giebts aber ſehr 
wenige in der Stadt. 

Nun folge noch Einiges über jene 11 Kirchen Dorpat's der Reihe 
nach, zum Theil nach Archivnachrichten, Theils auch dem Vorher⸗ 
gehenden widerſprechend. 
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1) Die Domkirche war, ihren jetzigen Ruinen nach gemeſſen, 
262 Fuß lang, 92 Fuß breit und 70 Fuß hoch. Das Mauerwerk 
der beiden Thürme war aber einer Sage nach ehemals noch um 25 
Faden höher, alſo 220 Fuß hoch, da in den 60ger Jahren des vorigen 


Jahrhunderts bei Gelegenheit des damaligen, ſpäter wieder einge⸗ 


ftellten Feſtungsbaues in Dorpat ſoviel von den Thürmen abgebrochen 
worden ſein ſoll, um, heißt es, oben auf denſelben Batterien anzu⸗ 
legen, welche die umliegenden Anhöhen beherrſchen könnten). Wahr: 
ſcheinlich aber durch das Abgraben des Domberges am Fuße der 
Thürme, um aus der Seite des Berges einen Wall zu bilden, haben die 
Thürme die beiden noch jetzt ſichtbaren Riſſe an der Süd⸗ und Nordſeite 
bekommen. Wenn der Straßburger Münſterthurm 495 Fuß hoch von 
Stein iſt, und die prächtige dörptſche Dom-Kirche (nach Gadebuſch Th. 
2, 2, 167) zwei hohe Thürme hatte, auch alle andern Kirchen in Livland 
(im weitern Sinne, oder den 3 Oſtſee-Provinzen) an Größe übertraf, fo 
iſt jene Sage vielleicht nicht unbegründet. Auf dem Kupferſtich, die 
Belagerung Dorpat's im Jahre 1704 vorſtellend, in der Lebens⸗ 
Beſchreibung Carls XII. von S. F., Th. 5, S. 107 (Franckf. 1706, 120), 
iſt noch das Gemäuer der 2 Thürme ſichtbar; in einer Abbildung 
auf einer Charte im Rathsarchiv vom Jahre 1759 (Archiv⸗Nr. 712) 
iſt nur noch Ein Thurm vorhanden. Nach Hupel (topogr. Nachr. 
1, 254) hatte man (1774 u. früher) wegen des Feſtungsbaues bereits 
angefangen die Mauern abzubrechen. „Die Höhe und Schönheit des 
Thurms, ſagt er, erkennt man noch aus dem vorhandenen Überreſt.“ 
Neben der Kirche waren noch 1764 (Sahmen bei Müller, Samml. 
ruſſ. Geſch. 9, 456) einige Ruinen von den Häuſern der Dom: 
herren zu ſehen. Die Denkſchrift: „Die K. Aniverſität Dorpat 25 
Jahre nach ihrer Gründung. Dorpat 1827,“ Großfol., enthält S. 
20 folg. in dem Abſchnitte: „Die Bibliothek“ auch Notizen über die 
Domruine, ſowie auf der Titelvignette und den Bild-Tafeln 6, 7 
und 8 zwei Anſichten der Ruine und Darſtellungen des jetzigen 
Ausbaues; ebenſo find dem Aufſatz in den Nr. 3 und 4 der doͤrpt⸗ 
ſchen Beitung von 1835 auf 3 Quartſeiten: „Die Ruinen der 


1) In der That heißt es in der Beſchreibung eines der Feſtungspläne 
vom Jahre 1767, auf der Domruine könne eine dergleichen Batterie, ein fog. 
„Cavalier“ angelegt werden; eben fo ſollte der Hügel der jetzigen Sternwarte 
einen ſolchen Eavaller tragen. 
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dörptſchen Domkirche, mit einigen geſchichtlichen Notizen von der 
Stadt Dorpat“ zwei Anſichten der Ruinen in Holzſchnitt beigegeben; 
einzelne Abbildungen von Schlater u. A. ſind ebenfalls vorhanden, 
und im architektoniſchen Cabinet der Univerfität wird eine Nachbildung 
Aer Ruinen vor der theilweiſen Wiederherſtellung in Gyps aufbewahrt. 
2) Worauf gründet ſich oben die Nachricht, daß die Marien⸗ 
Kirche mit einem naheliegenden Kloſter in biſchöflichen Zeiten den 
Minoriten gehört habe, da doch in Teenon's Text ausdrücklich geſagt 
wird, daß die Jacobi-Kirche den Franciscanern (welcher Mönchs⸗ 
orden auch den Namen der Minoriten führt) zugehört habe? Nach 
Wybers' handſchriftlichem „der St. Dorpat Reviſions-Buch de 
Annis 1582, 1601 et 1656 etc.“ Vorblatt 2 und Blatt 42 
waren bei der Marien-Kirche, auf welcher ſich noch 1582 und bis 
1656 aus biſchöflichen Zeiten her und während der ruſſiſchen Zwiſchen⸗ 
Herrſchaft ein „Seiger“ (Thurmuhr), polniſch „zegar“ (segar) erhalten 
hatte, ungeachtet ſonſt (Fol. 1.) „die heüſer in Dörptt von den Moſcho⸗ 
witern ſehr verdorben und ruiniret gefunden worden“ — 1582 und fpäter 
3 Kirchen⸗Häuſer, worunter „das Jeſuiter-Collegij Hauß vnd Menso- 
narium,“ im Polniſchen „mensonaria.“ aber eines Kloſters bei dieſer 
Kirche erwähnt er nicht. (Mensionarius, mansionarius heißt nach 
Dufresne du Cange unter andern: aedituus, ein Küſter, und 
mansionarium, die Pfründe eines ſolchen, hier wohl Küſter⸗Haus). 
Dieß Haus gehörte zwar dem Jeſuiter-Collegio, das Jeſuiter⸗Collegium 
ſelbſt war aber das ehemalige St. Katharinen Nonnen-Kloſter in der 
Breitſtraße (Fol. 119) und es lag alſo nicht in der Steinſtraße, wie 
Sahmen a. a. O. S. 457 ſagt. Die Jeſuiten beſaßen jedoch noch 
viele andere Häuſer und. Plätze in der Stadt, um ſo eher, da 1582 
(Wybers, Blatt 1) „Jederman, die Stadt Dorptt zu bewohnen 
vnd zu bebawen, Inuitiret worden, da dan einem Jeden, der ein Hauß 
oder Raum begehret, frey, ohne entgelt, Doniret vnd gegeben worden.“ 
Die Marien⸗Kirche war keine Kloſter-, fondern eine „Stadts⸗Pfarr⸗ 
Kirche.“ Noch im Jahre 1749 ließ der Rath auf Verlangen des 
dörptſchen Statthalters (ſpäter Oekonomie-Director genannt) einen 
Bauanſchlag zu ihrer Wiederherſtellung machen. Schon 1740 hatte 
aber der Rath dem Statthalter geſchrieben, er möchte die (Ruinen 
der) ſchwediſchen Kirche und andere gefährliche (den Einſtur; drohende) 
Krongebäude herunternehmen laſſen. Nach Hupel's topograph. 
Nachrichten 1, S. 254 hatten ſich (1774) die Mauern ſehr gut 
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erhalten und war ſeit einiger Zeit mit Abbrechung derſelben ein 
Anfang gemacht, an ihrer Stelle das neue Zeughaus aufzuführen. 
Auf der oben erwähnten Charte vom Jahre 1759 iſt die Marien⸗ 
Kirche viel größer und höher als das Mauerwerk der Johannis⸗ tt 
abgebildet, und in der That war ſie, wie der Grundriß in de 
Denkſchrift „die univ. Dorpat“ angiebt, 240 Fuß lang und 84 
Fuß breit (oder genauer nach einer ſpäter aufgefundenen im Jahre 
1761 von den Ingenieuren angefertigten Zeichnung der Ruine in 
der größten Länge und Breite 215 und 138 Fuß, das Thurm⸗ 
Gemäuer 152 Fuß hoch. Nach den Stadtcharten von 1767 und 
1775 ſteht die ſüdliche Hälfte des jetzigen großen Univerſitätsgebäudes 
auf dem Chor und einem kleinen Theile des Schiffes der St. Mariens 
Kirche), während 

3) die Johannis-⸗Kirche noch jetzt in der größten Länge und 
(des Schiffes) Breite (ohne die lüb. Capelle) nur 185 und 67 Fuß 
mißt, bei 117 Fuß Höhe (wie ſchon im Jahre 1707) des Thurm⸗ 
Gemäuers. Auch von dieſer Kirche ſagt ſelbſt Sahmen a. a. O. 
9, S. 455, daß ſie ehemals den Dominicanern gehört habe. Dieſem 
ſcheint aber, außer dem, daß Teenon deſſen nicht erwähnt, eut⸗ 
gegenzuſtehen, daß der freilich auch einige Mirakelgeſchichten erzählende 
Bredenbach in ſeiner meiſt aus des Augenzeugen Philipp 
Olmen mündlichen Nachrichten niedergeſchriebenen historia belli 
Livonici Fol. 14 (nach der Ausg. Antverpiae 1564 klein Oct.) 
ausdrücklich anführt, die Lutheraner hätten die Dominicaner = Kirche 
zur Aufbewahrung von Canouen beſtimmt und fie in ein öffentliches 
Zeughaus verwandelt, die Franeiscaner- (oder Fol. 14: Minoriten⸗) 
Kirche aber zum Kalkbrennen gebraucht (auch auf dem ruſſ. Situations⸗ 
plan von Dorpat von 1732, Archiv-Nr. 765, kommt in dem Wall⸗ 
graben bei der Domkirche ein anderer Kalkofen vor), während doch ander: 
weitig bekannt iſt, daß gleichzeitig mit jenen Vorfällen die Marien- und die 
Johannis⸗Kirche zum lutheriſchen Gottesdienſt gebraucht wurden. Auch 
werden wir unten noch eine andere Kirche (die zwölfte in Dorpat) 
anführen, welche die ſog. Dominicaner-Kirche geweſen fein möchte. 
Übrigens hat vielleicht Bredenbach ſelbſt oder nach ihm Venator 
Sahmen's Irrthum veranlaßt, wenn er erzählt, daß die lutheriſchen 
Aufrührer am Frohnleichnams⸗Tage im Jahre 1525 nach der Zerſtö— 
rung der Bilder und der Orgel in der Johannis⸗Kirche in das (ver⸗ 
meintliche) Dominicaner⸗ und von da in das Franciscaner⸗Kloſter 
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gezogen ſeien, woraus zu folgen ſcheint, daß die Johannis-Kirche zu 
dieſem ſog. Dominicaner⸗Kloſter gehört habe. Ein Zeughaus der 


„Stadt ſtand früher bei der Marien⸗Kirche, (ſ. Loknicki's Verzeichniß 
der Häuſer vom Jahre 1582 in polniſcher Sprache, von Wybers 
"feinem Reviſions⸗Buche vorgeſetzt, Blatt 2 unten), war aber im Jahre 


1601 „nach der (Marien-) Kirchen gelegt“ an der kleinen Gilde⸗ 
Straße neben der „StadtsCanzley“ auf dem jetzt unbebauten Platze, 
wo zuletzt die bald nach dem Jahre 1827 weggeräumten Wohnungen 
der Stadtſchullehrer ſtanden, und wo es nur wenig geräumig ſein 
konnte, daher eines zweiten Gebäudes, nämlich jener Kirche Bre⸗ 
denbach's bedürfen mochte. In der Belagerung vom Jahre 1704 
waren in die Marienkirche 57, in die Johannis-Kirche 37 Bom⸗ 
ben gefallen, doch hatte fhon am 19. Juli, fünf Tage nach der 
Eroberung der Stadt, der Feldmarſchall Scheremetew befohlen, 
die (Johannis-) Kirche zu reinigen ꝛc., weil der Zar und der Kron- 
prinz den nächſten Sonntag in der Kirche die Predigt anhören wollten 
(Gadebuſch 3, 3. S. 332). Im Jahre 1719 wurde der Anfang 
gemacht, die Johannis⸗Kirche aus ihrer ſeit 1709 erfolgten Zerſtörung 
wiederherzuſtellen. Peter der Große gab ſelbſt dazu 100 Ducaten 
(Gadebuſch, 4, 1. S. 70). Im Jahr 1741 mußte „die lübiſche 
Capelle“ oder der Anbau nach der Seite des Gymnaſiums hin ganz 
umgebaut werden; 1832 und 33 wurde wieder eine Hauptreparatur 
der Kirche vorgenommen, welche (nach der St. Petersburger Zeitung 
vom 6. December 1833 Nr. 286 S. 1225) 20000 Rbl. Beo. koſtete. 
Bald darauf erhielt ſie von einem geſchickten inländiſchen Künſtler 
(Ludwig v. Maydel) ein neues Altargemälde (worüber in der 
dörptſchen Zeitung vom 6. Mai 1835 Nr. 53 S. 381 folg. etwas 
Ausführliches). 

4) Die ruſſiſche Kirche des heil. Nikolaus lag, wie man aus 
Wybers' Reviſtons⸗Buch ſieht, wo es bei der Ritterſtraße fol. verso 
92 von ihr heißt: „Die Reüſſiſche Kirche weill es gahr ruiniret, hat 
Hans Brinck darauf zu bawen es Von EE (Einem Ehrbaren) Raht 
Außgebethen, Iſt aber darüber geſtorben, vnd alles nachgeblieben.“ 
in der genannten Ritterſtraße, und zwar, da das bei Wybers 
gleich vorher fol. recto 92 zuletzt mit den Worten: „Clas Nielsen 
possedit.“ bemerkte, ſüdlich nebenanliegende Grundſtück jetzt (1855) 
dem dimitt. großgild. Aeltermann Joh. Ewald Wegener gehört, 
wie ein unter ſeinen Hausdocumenten noch vorhandenes (übrigens 


der zwölf Kirchen des alten Dorpat. 31 


auch im „Reviſions-Protocoll“ vom J. 1734 fol. verso 111 Nr. 
10 notirtes) vogteigerichtliches Urtheil vom 27. Auguſt 1681 beweiſet, 
wonach Claus Nielzen ſein Haus einer Gläubigerin immittiren laſſen 
mußte, an der Stelle des der St. Johannis⸗Kirche gegenüber bei 


* 


genen jetzigen Lezius' ſchen Hauſes. Der Grundplatz dieſes Lezius 


ſchen Hauſes beſteht aber noch heutiges Tages aus zwei Theilen, 
einem größern ſog. Stadtplatz, an der Ritterſtraße breit (3 Ruth. 
34 Ellen dorpatiſch Maaß oder) c. 48 Fuß engl., an der Gränze 
gegen Ewers tief c. 805, gegen Wegener c. 82g Fuß engl., und 
einem kleineren ſog. Erbplatz, an der Speicherſtraße, breit c. 63, an 
beiden Seiten tief c. 243 Fuß. Von dieſem letztern ſog. Erbplatz 
heißt es bei Wybers fol. recto 92: „hinter der Reüſchen Kirchen 
Harmen Schrow hat einen wüſten Platz, der Hans Roczliß Wittwen 
Kauffs Weiße erblichen Aufgetragen — Anno 1636 den 1. Julii.“ 
Zwiſchen dem Lezius'ſchen Hauſe einer- und dem Wegener'ſchen Hauſe 
und dem Hintergebäude des Riekhoff'ſchen Hauſes andrerſeits war 
aber noch nach dem „Reviſionsbuch“ vom Jahre 1758 S. 190 
„ein enges Gäßgen, fo nach der Speicher-Straße gehet.“ Der 
Raum dieſes Gäßgens, auch auf dem Stadtplan vom Jahre 1767 
wohl 15 Fuß breit angegeben, iſt ſeit dem Brande vom Jahre 1775 
zum jetzt Lezius ſchen Grundſtück gezogen worden. Auf dem jetzt 
Lezius ſchen ſog. Stadtplatz ſtand nun die „Reüſſiſche Kirche» und 
dieſer Platz war alſo damals nur 33 Fuß breit an der Ritterſtraße 
und, wie oben bemerkt, etwas über 80 Fuß tief. Auch Dion yſ. 
Fabritius S. 91 (der Ausgabe von 1795) nennt die ruſſiſchen 
Kirchen in Liefland nur sacella. Noch im Jahre 1602 war dieſe 
Nikolai⸗Kirche der ruſſiſchen Nation „öffentlich ein- und übergeben 
worden ).“ 


5) Die St. Jacobi⸗Kirche der Franciscaner heißt in Wybers' 
angeführtem Buche beim Jahre 1582 „Kosciol Rusky, 1601 


— — — ů— 


1) Im Ja hre 1601 wurde den Ruſſen die alte ruſſiſche Kirche „auf dem 
Holm“ «einer Inſel, welche der Todtengraben, eſtniſch kolu jöggi, oder 
der letzt der Stadt bei hohem Waſſer zum Nachthell verſchüttete Arm des 
Embachs bildete, welcher beim Gratias'ſchen Hausplatze aus dem Embach 
austretend und durch die Petersburger- und die Fortunaſtraße fließend beim 
Fiſchzuge ſich mit dem Embach wieder vereinigte) wieder eingeräumt. 
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„die Reüſiſche Kirche.“ 1656 fol. verso 137 „die wüſte Bernhar⸗ 
diner Kloſter und Kirche,“ fo auch ſpäter, ſonſt auch „die Mönchen: 


der die „ruſſiſche“ und bei Sahmen 1764 in der Samml. ruſſ. 
Geſch 9, S. 456 gar die „St. Mauritii⸗Kirche.“ Jacobi⸗Kirche 
möchte wohl der richtige Name fein, und das ehemalige Stadt-Thor, 


die „Jacobs- Pforte“ bei dem „Jacobs-Brunnen“ am v. Rich⸗ 
ter'ſchen Hauſe nicht gerade von einer dabei belegenen Kirche den Namen 
haben. In der Nähe der Jacobi- oder Mönchen-Kirche am Ende 
der Mönchsſtraße bei dem jetzigen Scharrenhauſe war uͤbrigens, wie 
man aus dem Grundriſſe von 1732 ſieht, auch ein Thor, das 
Sahmen J. c. nicht anführt, nämlich die „Mönchen⸗Pforte,“ an 
welcher nach dem Rathsprotokoll vom 11. September 1643 die 
ausgefallene Pforte wiedergebaut werden ſollte, die jedoch nach dem 
Protokoll vom 6. October ſtatt deſſen zugemauert wurde, — ſowie 
Sahmen auch nicht der noch jetzt is dem Durchgange unter dem 
Köhler'ſchen, zum Theil auf der Stelle der alten Stadtmauer ſtehenden 
Hauſe ſichtbaren, auf dem ruſſiſchen Stadt⸗Plan von 1732 ſo benann⸗ 
ten (kleinen) Pforte des Zaren Joann Waſſiljewitſch, alſo aus den Zeiten 
der Herrſchaft dieſes Fürſten über Dorpat, 1558 — 1582 herrührend, 
erwähnt. Als ruſſiſche Kirche muß die Jacobi⸗Kirche ſtatt der Nikolai⸗ 
Kirche 1558 — 1582 benutzt worden fein. Noch im Rathsprotokoll von 


1690 S. 728 heißt es von ihr bei Gelegenheit einer Beſichtigung Behufs 


ihrer beabſichtigten Wiederherſtellung als eſtniſche Kirche: „Die Mauern 
müßten hin und wieder ausgebeſſert und die beiden Giebel abgenom⸗ 
men werden, die Fundamente wären noch recht gut, 2 Pfeiler noch 
recht gut, könnten ſtehen bleiben, daß alſo der Kirche noch zu helfen 
ſtände.“ Im Grundbuche oder „Reviſtions⸗Protokoll“ Dorpat's vom 
Jahre 1734 fol. verso 34 iſt fie angeführt als „die Mönchen-Kirche, 
ſo der Eſtniſchen Gemeine gehörig, Laut Briefe Königs Caroli des XII., 
iſt ruiniret, derſelben rudera und Platz bleiben für die hieſige Eſtniſche 
Gemeine.“ Auch nach einem im Nathsarchiv unter Nr. 791 
vorhandenen Grund- und Aufriß, der wahrſcheinlich dieſe Kirche (im 
Jahre 1750) darſtellt, waren Thurmgemäuer und Mauern noch faſt 
ganz vorhanden, erſteres 74 Fuß hoch, letztere im Schiff 34 Fuß 
hoch und 92 und 59 Fuß lang und breit in der größten Länge und 
Breite und in der That nahekommend dem Maaße des auf dem 
Stadtplane von 1767 angedeuteten Umfanges. Nicht 1743, wie 
auch Sahmen bei Müller (9, 457) durch einen Schreibfehler 
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ſagt, ſondern 1752 und 1753 wurde an ihrer Stelle) auf Befehl 
der Kaiſerin Eliſabeth die ruſſiſche Mariä⸗Himmelfahrts⸗Kirche (auch 
hierüber ein Bauriß im Rathsarchiv) erbaut, von welcher 1758 


der Grund „nebſt dem alten Mauerwerk“ der Stadt gehörte ge 
aber 


welche 1775 im großen Brande mit abbrannte, bald darauf 
ſchöner (ſ. Hupel's Verfaſſung ꝛc. S. 257) wieder aufgebaut 
worden iſt, wobei der damalige Kirchenplatz durch Hinzuziehung von 
3 Plätzen abgebrannter Bürgerhäuſer, von deren Grundplätzen zwei 
ſchon vor Alters der Mönchen⸗Kirche und daher ſeit dem hofgericht⸗ 
lichen Urtheil vom 30. Mai 1756 2) der Stadt, der dritte gleich 
neben dem jetzigen Kornmagazin der St. Johannis⸗Kirche gehörte, 
zu ſeiner jetzigen Geſtalt vergrößert wurde. Auf dieſen Plätzen der 
Maria: Himmelfahrt3: Kirche, alſo an der Ecke des jetzigen ruſſiſchen 
Kirchenplatzes gegenüber dem Poſthauſe müßte das Mönchen⸗Kloſter 
ſelbſt geſtanden haben. . 

Neben der Jacobi⸗Kirche gegen das jetzige Kron⸗Mehl⸗Magazin 
in der Breitſtraße hin, lag, noch in der Speicherſtraße, einſt (Wy⸗ 
bers fol. 138) „die Stadt⸗Mahrſtall (sic), dann „die große 
Stadtswage, dabey Auff die eine Seite Wohnung für die Stadts⸗ 
diener. Auf die Andere ſeite fein 2 ſteinheüſer geweſen, oder 
Päckheüſer Wahren darein zu thun von der Wage.“ („Die Kleine 


1) Dies war jedoch nicht völlig die Stelle der jetzigen ruſſiſchen Kirche, 
fondern hart an der Stelle des Wallganges nach der Mönchenftrage (f. die 
Stadtcharte vom Jahre 1767). 


2) Dies Urtheil beſagt unter Anderem: wie „ſich aus der vom Könige 
Carolo XII. specialement der Stadt unterm 21. Januar 1699 ertheilten 
gnädigen Conceſſton ergiebet, daß zu Erbauung (zum Ausbau des Gemäuers) 
der alten unteutſchen oder fo genannten Moͤnchen⸗Kirche im gantzen Lande 
eine Collecte angeſtellet werden ſollen — — wie auch, wann ſolche erbauet 
werden ſollte, die bey der oculair inspection (im Jabre 1736) gar nahe an 
der Kirchen beſundene Häuſer, durch welche ein Theil der Kirchen⸗Mauer abge- 
grentzet, auch der Eingang zur (weſtlichen) großen Thüre (unterm Thurm) 
verbauet worden — — bätten weggeräumt werden müſſen.“ — Ungeſähr die 
Hälfte des Raumes neben dieſer damals ſogen. ruſſ. Kirche nördlich bis zum 
Probiant⸗Magazin längs der Stadt⸗Mauer bezeichnet der ruſſiſche Stadtplan 
vom Jahre 1732 als „vormaliger Ingenieur-Hof,“ welcher ſich wieder nähern 
würde dem unten bei Nr. 6 angeführten ſog. „St. Martini-Drbend-Klofter,“ 
ſüdlich neben dem Magazin, deſſen Kirche dann eben die nach Bredenbach 
in ein Zeughaus verwandelte ſog. Dominicaner-Kirche fein könnte. 
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Wage,“ fol. 15, lag auf dem Markt vor dem fetzigen Scharte' chen 
Hauſe, daneben „die Krahmbuden, von der Wage Ab, biß An die 
Ideutſche] Pforte“ [zwiſchen dem Schamajewſchen und dem v. Krüde- 


= u 'ſchen Haufe gegenüber der damals hölzernen, jetzt ſteinernen Brüde]. 
Die jetzt ſogenannte kleine Wageſtraße hieß damals „die Wegge⸗ 


ſtraße“ (fol. 12), weil „die Brothſcharren der Stadt Auff die Ede« 
vor dem jetzigen fog. alten Univerſitäts⸗Hauſe auf dem Markte fanden). 
Auf die große Wage folgte 

6) (Wybers fol. verso 138) „St. Martini Ordens Kloſter. 
Jan Szekliczki fi von König Stephano geben laſſen .. Diefen Kloſt er 
vnd Kirche die Apte von Falckenau gebawet mit dem Speicher“ 
(dem Kron⸗Magazingebäude, dem botaniſchen Garten gegenũber) 
„Weilen nun lein ſpäterer Beſitzer dieſes Kloſters] 2 töchter gehabt 
— —, haben ſie ſich wegen des Raums verglichen, vnd nimmt die 
[eine] die helffte, Alß Platz vnd CeklenhaußpPlatz, vnd Ber 
kauffts E. E. Raht Vor 20 fl. Anno — 1631 — — Auf welchen 
Platz E. E.Raht bawen laßen, für den Scharffrichter der Stadt, eine 
Wohnung ), Die Andere helffte behelt die Ander Schweſter wit 
Ihrem Manne (und deſſen Wittwe zweiter Ehe) poſſedirets heutiges 
Tages“ (1656) ). Von dem Speicher ſagt Wybers fol. verso 112 
(1656): „Breitenſtraßen. Die ander Seite. Das Königliche 
Speicher. Iſt Anfenglich von dem Apte von Falckenaw, mit dem 
Kloſter dabey gebawet worden, da dan der leſte Biſchoff zu Dorptt 
vnd (zugleich) Apt von Falkenaw, mit Nahmen Herrmannus, Anno 
1558 Nach der Moſchow verführet worden,“ 1582 heißt dieſer 
Speicher: Spichler's Krolio Jo. Meei,“ 1601: „Biſchoffs Spei⸗ 
cher,“ im Reviſionsbuche von 1734: „der vor Alters der Stadt 
gehörig geweſene Speicher, vorhin das Engliſche Stapelhauß: 


1) Im Jahre 1758 ſtand hier das Stadt-Armenhaus (Reviſtons⸗Buch 
S. 208), jetzt (1855) iſt es die Ecke des Lezius ſchen Gartens beim Proviant- 
Magazin. 

2) Auf dieſer andern Hälfte muß alfo die Kirche des Kloſters (denn 
eine Kirche fehlte ſchwerlich bei einem Kloſter), wahrſcheinlich eben die Kirche 
von Bredenbach's „Dominicaner⸗Kloſter,“ ungefähr an der Stelle des früher 
Kleſeritzky ſchen Hauſes, jetzt Leziud’fchen Nebenhauſes geſtanden haben. Beide 
Hälften des Kloſterplatzes waren nach dem aus der Charte von 1767 ſich 
ergebenden Maaße der erſten Hälfte breit an der Straße ungefähr 14, am 
vormaligen Wallgange faſt 23, tief etwa 17 ruſſ. Faden. 
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jetzo bauet die Crone ein Magazin daraus; “ bei Sahmen a. a. O. 
S. 457: das Kron⸗Magazin „ein feſtes uraltes ſteinernes Ge⸗ 
bäude, welches in alten Beiten, das Lag erhauß der Stadt geweſen, 
als dieſelbe noch den Stapel von allen Ruſſiſchen Waaren gehab Ez. 
— — Hier erſcheint alſo unwiderſprechlich ein von Wybers ſoge⸗ 
nanntes S. Martini!) Ordens Kloſter und Kirche in Dorpat, 
deſſen ſonſt irgend gedacht wird. Einen Martini⸗Mönchs⸗Orden 
hat es nun freilich nie gegeben ), die Kirche mag aber doch dem heil. 
Martin geweiht geweſen ſein, aus welchem Sahmen den heil. 
Mauritius gemacht hat, dem er die Jacobi-Kirche der Franciscaner⸗ 
Mönche zuſchreibt, welche wieder bei Wybers und auch ſpäter 
mit den Bernhardinern, wie ſchon erwähnt, verwechſelt werden. 
Den Bernhardinern, ſonſt auch Ciſtercienſer⸗Mönche genannt, gehörte 
aber wirklich das Kloſter Falkenau, nach Caspar Jongelin's 
„notitia abbatiarum ordinis Cisterciensis per orbem universum“ 
(Köln 1640 fol., ſiehe Erſch und Gruber's Encyclopädie in 
ihrem Artikel: „Bisthum Dorpat“ von v. Stramberg S. 178 
und Bedler's Aniverſal⸗Lexicon Art. Jongelin) und nicht den 
Dominicanern. Arndt nennt nämlich Falkenau 2, 34 ein Domi⸗ 
nicaner⸗, doch 2, 48 richtig ein Ciſtercienſer⸗Kloſter und S. 227 
(worüber Hupel, Verfaſſung ꝛc. S. 468, ſich wundert) eine Bern⸗ 
hardiner⸗Abtei. Wenn nun gleich Bredenbach in ſeiner Erzählung 
von der Vertreibung der Mönche bei der Reformation in Dorpat 
dreier Klöſter in der Stadt erwähnt, nämlich eines Dominicaner-, 
eines Franciscaner⸗Mönchs⸗ und eines Franeiscaner⸗Nonnen⸗ 


1) Bibliotheca Dominicana, Romae 1677, Er ſch x. Art. Dominicaner 
S. 453. — Bibl. scriptorum Dominicanorum von Pater Quetif, fortgef. 
don P. Echard, Paris 1719, 2 Bde. in Fol. — Zedler und Wachler, 
Hndb. d. Geſch. d. Lit. — Angel. Manrique Annal. ord. Cistert. 4 Bde. 
in Fol. 1642 — 53. — Chryſostom. Henriquez Schriften. Erſch Art. 
Ciſtercienſer. 

2) Dem heil. Martinus, Biſchoſ zu Tours (ſt. 402), war auch das Erz⸗ 
ſtiſt Mainz von Anfang an gewidmet, weshalb im Mainziſchen viele Martins⸗ 
Kirchen find. Wegen das Ende des 13. Jahrhunderts war ein berühmter 
Martinus (Polonus), ein Dominicaner- Mönch, päpſtlicher Beichtvater und 
Capellan im J. 1277, und Erzbiſchof von Gneſen 1278. Einige nennen ihn 
einen Ciſtercienſer. Es ſchtint alſo das Kloſter und die Kirche St. Martini 
des Ciſtercienſer⸗Ordens geweſen zu fein, indem es von Falkenau aus gegründet 
wurde. (Anmerk. des Herrn Proſ. Kruſe.) 
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Kloſters, ſo mag er doch, oder vielmehr die mündliche Quelle ſeiner 
1 „ der ehemalige dörptſche Domprediger Philipp Olmen, 
„bie Ciſtercienſer (oder Bernhardiner) in Dorpat mit den Dominica⸗ 


5 nern verwechſelt haben, ob er gleich (fol. verso 18) ausdrücklich 
erzählt, der zum Biſchof von Dorpat ler war der letzte) erwählte 


Abt von Falkenau, Herrmann von Weſel, ſei einer von den durch 
die Dorpater aus dem Kloſter verjagten Dominicaner⸗Mönchen geweſen, 
der ſich in das Bernhardiner ⸗Kloſter Falkenau geflüchtet und dort 
Abt geworden, was eben ein Beweis mehr ſein möchte, daß das 
Dorpater Kloſter den Bernhardinern gehörte und in ähnlicher 
Verbindung mit Falkenau ſtand, wie die Bernhardiner⸗Klöſter Düna⸗ 
münde mit Stolpe (jetzt ein Flecken, doch nicht die Stadt St.) 
in Pommern, Padis mit Dünamünde und Falkenau ſelbſt ebenfalls 
mit Stolpe (ſ. Arndt). Und ebenſo nennt Dionyſius Fabricius Seite 
3 und 29 irrig Falkenau ein Kloſter des Dominicaner⸗Ordens, oder, 
was dasſelbe iſt (Seite 83), der Predigermönche. Dieſe Verwechſe⸗ 
lungen erklären ſich vielleicht dadurch, daß 1) Olmen ſeiner eigenen 
Angabe nach (fol. recto 2) erſt 1551, alſo 24 Jahr nach der von 
ihm beim J. 1527 fol. verso 13 erzählten Vertreibung der angeb⸗ 
lichen Dominicaner, nach Dorpat kam; Bredenbach's auf Olmen 


u fi gründende Erzählung auch fonft manche Unrichtigkeiten und Fabeln 


enthält; 2) Dion. Fabricius noch ſpäter, um das Jahr 1610, 


bis wohin ſeine Geſchichte reicht, gelebt haben muß; 3) die Domi⸗ 
nicaner ſowohl, als die Bernhardiner weiße Kleidung tragen), und 
4) dieſes ſog. Dominicaner⸗Kloſter mit feiner Kirche ſehr bald gänzlich 
zerſtört worden ſein muß, da ſchon im polniſchen Verzeichniß der 
Häuſer ꝛc. in Dorpat vom Jahre 1582 und dem Verzeichniß vom 
Jahre 1601 (bei Wybers vor ſeinem Grundbuch), ebenſo wie in 
dieſer visitatio Livonicarum ecclesiarum im Jahre 1613 nur 
eines einzigen Mönchskloſters, der Franciscaner, in Dorpat er⸗ 
wähnt wird, und erſt der mühſame Wybers im Jahre 1656 die 


1) Erſtere, die Dominieaner, freilich beim Ausgehen auch mit ſchwarzem 
Mantel und Kappe. Die Schwarzmönche in Reval ſollen aber Dominicaner 
geweſen fein Inland 1851 Nr. 12), auch der Reformator Tegel meyer erzählt 
(Arndt 2, 190 unt.): „Am Middewochen (Juli 1525 in Walk während des 
Landtages) wölde ich predigen, do trat vor my ein ſchwart Mönnik uch 
Dominici ordinis.“ 
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Spuren eines ehemaligen zweiten Mönchskloſters wieder entdeckte, 
welches er nun freilich auch wieder irrig zu einem St. Martini, 
Ordens⸗Kloſter und Kirche, und dagegen deſſen wahre a 
die Bernhardiner, zu Beſitzern des nahe belegenen Franciscaner⸗Klz⸗ 
ſters macht. Der Name der Bernhardiner hatte ſich alſo do 
auch zu ſeiner Zeit, wie auch ſpäter bis in das Jahr 1690 (Gade⸗ 
buſch, Jahrb. 3, 2. 542) noch nicht ganz verloren, wenngleich er 
nicht ganz richtig gebraucht wurde; Teenon, der auch Kenntniß von 
der Zahl der einſt dageweſenen Kirchen und Klöſter Dorpats gehabt 
haben müßte, verſetzte aber in's Schloß zwei Kirchen, was für das 
Schloß um eine zu viel zu fein vielleicht nur ſcheint. Bredenbach (oder 
Olmen) läßt (fol. 14) die Nonnen aus ihrem Kloſter in Dorpat ver⸗ 
trieben werden, erzählt aber fol. verso 17, daß außer den Canonikern 
(Häuſern der Canoniker, der Domherren) auf dem Domberge auch 
ein adliges Nonnenkloſter geweſen ſei, deſſen Bewohnerinnen von den 
Dorpatern aus Furcht vor dem mächtigen Adel nicht vertrieben worden 
wären; wäre dieß richtig, ſo wären auf dem Domberge gar 4 
Kirchen geweſen, nämlich die Dom⸗Kirche, 2 Schloß⸗Capellen und 
eine Kirche bei dieſem Nonnenkloſter. Auf dem Domberge hat aber 
nie ein Nonnenkloſter exiſtirt, ſondern daſſelbe St. Katharinen⸗Non⸗ 
nenkloſter in der Stadt, wenn wirklich die Nonnen daraus vertrieben 
wurden, muß bald darauf doch von ihnen wieder eingenommen worden 
ſein, da ihrer und dieſes Kloſters in dem aus biſchöflichen Zeiten 
noch übrigen Rathsprotokollbuch aus dem Jahre 1547 bis 1555 
öfters gedacht wird), wie denn auch Wybers 

7) vom St. Katharinen⸗Nonnenkloſter, — welches, insbeſondere 
deſſen Kirche, in der Breitſtraße an der Ecke der Jakobsſtraße, in 
der Nähe des Roſenbergerſchen Hauſes, bis an das Jakobsthor reichend, 
geſtanden haben muß, da die Häuſerverzeichniſſe von 1582 und 1601 
es gleich im Anfange der Jakobsſtraße und Wybers es am Ende 
der Breitſtraße anführt, — a. a. O. fol. 119 Folgendes ſagt: 

„Dieſen Kloſter — — 
vnd fein der Nonnen⸗Güter geweſen — Fohrhoff, Recht, Ky⸗ 
patos Dörffer, vnd Nonnenhoff (Nonnenhof, ein Theil des jetzigen 


—— —— — — 


1) Sie ſollen vertrieben worden fein, aber doch muß Bredenbach wieder 
geftehen, daß fie nicht vertrieben wurden, und fingirt deshalb ein Nonnen⸗Kloſter 
auf dem Domberge. 
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Biſchofshof bei Dorpat und ein zweites Nonnenhof, das jetzige 
Kaiafer, ſ. Hagemeiſters Materialien 2, 12; die Namen 
der übrigen Güter ſind jetzt unbekannt) welche alle Anno 1582 


geendert worden, dan bey Moſchowiters Beiten (ſeit 1558) 
die Nonnen außgeſtorben vnd bey der Revißon Anno 1582 


das Kloſter den Jeſuiten zum Collegio gegeben. Dabey ein 
Baumgarten.“ (Sonſt gab es Gärten nur außerhalb der 
eigentlichen Stadt, und zwar hatte jedes Haus auch einen Garten 
in der Vorſtadt.) 
„Anno 1601 es dem Lorens Dreyer, Amptmann auf Raths⸗ 
hoff vom Königs Carle (damahl. Hertzog) gegeben worden.“ 
„Anno 1603 Occupirens die Jeſuiten wieder.“ 
„Anno 1625 wirt es Nachm Schloß gehalten.“ — — 
„Eine fertige ſchöne Kirche in Mauren, 2 thüren, eine große 
thür kegen dem Thumb Berge, eine mittelmäßige thür Auf die 
Seite An der Straße mit fertige fenſter, ein ſteinern Altar, 
ein Klein höltzern Cantzell, Iſt Anno 1625 bey ſchwediſcher 
eroberung hervnter geriſſen worden, theilß zu Lande, theilß in 
der Stadt, von officiren, auff den hoffe die ſteine biß Auf den 
gruundt Abgebrochen, alſo das der leſte Pfeiler einen Maur⸗ 
meiſter, der darzu Verdungen, todt geſchlagen, daß Gott erbarmes.“ 
Nach einem im Rathsarchiv noch vorhandenen Concept erſchien 
„Anno 1603 (es muß vor dem 754. April d. J. geweſen fein, denn 
an dieſem Tage nahmen die Polen Dorpat den Schweden wieder ab) 
Ein Erb. Rlath) zuſampt der ganzen gemeinen bürgerſchafft vorm Dorpt⸗ 
ſchen Schloßgericht — — Vnd ſich zum hochſten (sic) beſchwert — — 
wie das die Kriegsleute ſowol Deudſche als Schwediſche Bud Finniſche 
Knecht die balcken Bud ander Holz aus dem Thum Bnd S. Nicolaj 
Kirchen item S. Katrinen⸗Kloſter vnd Vielen Stattheuſern, wie des 
tages ſo des nachtes ausheuben Vnd wegktragen, dohero die gebewde 
geſchwecht, doltollen mußen, Vnd entlich wuͤſteney hieraus entſtehen wirdt.⸗ 
8) Die Schloß⸗Capelle. — Das eigentliche Schloß ſtand nach 
dem ruſſ. Stadtplan von 1732 an der Stelle der jetzigen Stern⸗ 
warte, nur mehr nach der Stadt zu, wohl an der Ecke, nahe am 
Rande des Abhanges. Die, noch andere Gebäude einſchließende, Ring⸗ 
mauer lief von dieſer Ecke faſt in gerader Linie bis in die Nähe des 
jetzigen Klinikums, wo die „Dompforte“ weſtlich neben dem „langen 
Herrmann (einem runden Feſtungs⸗Thurme, deſſen über zehn Fuß 
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dicke Crundmauern bei einem innern Durchmeſſer des Baues von 
etwas über 20 Fuß bei dem letzten Umbau der Brücke im J. 1844 
zum Vorſchein kamen) an der Stelle der jetzigen Durchfahrt unter 
der Bogenbrücke ſtand, von da eine kleine Strecke ſuͤdlich und dank 
mehrere Winkel bildend, am ſüdlichen Rande des Domberges, WE: 
Stelle des Anatomiegebäudes und den ehemals, durch einen Graben 
mit Brücken drüber nahe der Sternwarte getrennten, kleinen Schloß⸗ 
berg, von dem man beim Mabilotſchen Hauſe hinabſteigt, ausſchließend, 
zum Schloſſe zurück, von welchem 1764 nach Sahmen nur noch 
wenige Mauerſtücke übrig waren. Mehr als Eine Kirche oder Capelle & 
wird aber im Schloſſe wohl nicht geweſen fein, zuZecnon’s Zeit war 
gar keine mehr da. 

Außerhalb der Stadt waren drei Kirchen, des heil. Georg, des 
heil. Antonius, und, welcher Name in Tecnon’s Mſpt. ausgelaſſen a 
iſt, der heil. Anna. N 

9) Von der Georgen⸗Kirche jagt: Bredenbach folio recto 
23 und nach ihm Venator deutſch in dem hiſtoriſchen Bericht von 
dem Marianiſch⸗Teutſchen Ritter⸗Orden S. 272: „Ohnfern (der) 
Stadt Dörpten, war ein Siechen⸗Haus, und daneben eine dem heil. 
Märtyrer Georgio zu Ehren, auch zur ſchuldigen Dankſagung für Be 
vier anſehnliche wider die Ruſſen erhaltene Sieg, von den andächtigen. J 
Vorfahren auferbaute Kirch, welche aber nach eingeriſſenem Luther 
thum im Jahre 1554 abkommen: Dann das Lazaret zum Wirths ⸗ 
haus und die Kirch zum Viehe-Stall gemacht worden.“ Dieſe Kirche 
ſtand wahrſcheinlich an der Stelle, wo jetzt vor der Stadt an der 
Landſtraße nach St. Petersburg die Lippingſche Windmühle auf dem 
noch auf der Stadt⸗Charte von 1787 „wana Kabbel“ d. h. alte 
Capelle oder alter Kirchhof genannten Platze ſteht, wo beim Bau 
der jetzigen Mühle im Jahre 1824 noch viele Todtengebeine in der 
Erde ſich fanden und neuerdings (1843) ein ſilbervergoldetes Cruciſty 
nebſt einer Menge Glasperlen. — An die Stelle des „St. Jürgens⸗ 
Hoſpitals“ war ſpäter das St. Jürgenshöfchen getreten, deſſen Län⸗ 
dereien noch jetzt einen Theil der an der St. Petersburg'ſchen Straße 
belegenen Felder des Gutes Jama ausmachen. Wenn der Reiſebe⸗ 
ſchreiber Iſidors 1436 den Ruſſen in Dorpat auch eine dem heil. 

Jurii gewidmete Kirche zuſchreibt, ſo war dieß vielleicht eben dieſe 
Georgen⸗Kirche, die ihnen ſpäter genommen wurde, aber den Namen 
des heil. Georg beibehielt. 
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10) Die St. Antonius⸗Kirche muß auf dem noch im Stadt⸗ 
Einwohnerbuche von 1786 ſo benannten Tönnisberge, jetzt Blumen⸗ 
ſtraße genannt, gelegen haben. Im Reviſionsbuche von 1734 fol. 

m ift die Gränze eines Platzes in dieſer Gegend angegeben als „bis 

an den Tönnisberg, jetzo derer Ruſſen Begräbnißhof.“ Im Sah⸗ 
men ſchen Reviſions⸗Buche von 1758 iſt auf dem Tönnisberge unter 
andern angegeben „der Ruſſiſche Gottes-Acker.“ Dieſer, alſo fpäter 
ruſſiſche, Kirchhof mit der St. Antonius⸗Kirche möchte in der Gegend 
des jetzt Hagenſchen und des Raakſchen Hauſes und Gartens und 
des Gordoffsky'ſchen Gartens gelegen haben, wo noch jetzt Todten⸗ 
Gebeine in der Erde ſich finden ſollen. 

11) Von der St. Annen⸗Kirche heißt es im Reviſions⸗Buche 
von 1734 fol. verso 92: — „längs dem Kirrumpäiſchen Wege 
er jetzigen Miſtbergſtraße) an Pöplers Land. Nr. 4 (i c.): gleich 

dran der vormaligen St. Annen Capelle Platz und Kirchhof,“ und 
weiter: „Dieſer Krug (Nr. 4) liegt an Pöplers⸗Land, — — hiebey 
gränzet die Annen⸗Capelle, ſo dem Armenhauſe zu Beerdigung derer 
Armen zugeleget, welches Armenhauß auch die Revenüen genießet.“ 
Im Reviſions⸗Buche von 1758 S. 529: „Pöplers Land. Der 
St. Annen⸗Kirchhoff, gehöret zum Armenhauſe, welches denſelben mit 
dem Zaun unterhält und die Einkünffte vor Begräbnüſſe genüßet.“ 
4 8 Gleich darauf folgt S. 530: „Die Odempäiſche Straße wird auch 
genannt am Miſtberge, und fänget ſich bey dem Annen⸗Kirch⸗Hoffe 
an und reichet biß an die Drenß⸗Pforte“ (Andreas⸗Pforte, beim 
jetzigen Garten des Hrn. v. Liphart dem Kaufhofe gegenüber). In 
dieſer Straße zuerſt: „Chriſtoph Alexander Lilje, Beſitzer, ein höltzernes 
Hauß.“ Da dieſes Haus das jetzt Tiſchler Schultz' ſche iſt, fo muß der 
Annen⸗Kirchhof an der Stelle des v. Engelhardt'ſchen Hauſes geſtanden 
haben, bei deſſen Bau an Stelle eines früher von der Straße viele 
Stufen höher gelegenen Hauſes wirklich auch viele Todtengebeine in 
der Erde ſich gefunden haben ſollen. Auch Gadebuſch a. a. O. 
4, 2, 219 erwähnt bei dem Jahre 1741 dieſes (eſtniſchen) St. 
Annen⸗Kirchhofes. 
12) Vergl. oben Nr. 5 und 6. 
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III. 


Geſchichtliches zur Verfaſſung der Kirchen⸗Gemeindeg 


Dorpat's. 
Von Dr. Th. Beife. 


Der hiſtoriſch geführte Beweis über das gleichzeitige Vorhan⸗ 
denſein von zwölf verſchiedenen Kirchen in und bei dem alten biſchöflichen 
Dorpat, neben einer Bevölkerung von 30,000 Einwohnern, berech⸗ 
tigt zu der Annahme, daß jede dieſer Kirchen ihren eigenen Parochial⸗ 


Nexus gehabt haben wird. Die Grundſätze des Canoniſchen Rechts 


ſcheiden den Parochial-Verband der einzelnen Kirchen-Gemeinden auf 
das Beſtimmteſte und übertragen der biſchöflichen Gewalt die ganze 
Sorge, wie für die Diöceſan⸗Eintheilung der Sprengel, fo auch für 
das gegenſeitige Verhältniß der Kirchſpiele zu einander und die Be⸗ 
rechtigung ihrer Verwalter). Dorpat hat einen großen Zeitraum 
des Mittelalters hindurch unter der Oberhoheit ſeiner Biſchöfe geſtanden, 
iſt im Laufe von mehr, als drei Jahrhunderten, mit dem ganzen Ter⸗ 


ritorium des biſchöflichen Sprengels allen Beſchlüſſen der allgemeinen 
Kirchen⸗Verſammlungen und den bindenden Receſſen der Livländiſchen 


Landtage unterworfen geweſen, hat in guten, wie in böſen Tagen, 
gemeinſame Sache mit den übrigen Städten des Landes gemacht, und 


1) Da die urſprüngliche Bildung der hleſigen Kirchen ⸗Gemelnden unter 
dem Elinfluſſe des Canoniſchen Rechts ſtattgefunden hat, fo iſt bei der Entſchel⸗ 
dung hiſtoriſcher Fragen ſeine Geltung zu berückſichtigen. Das Canoniſche Recht 
als Hülfsrecht in Evangeliſchen Kirchenſachen iſt neuerdings ausdrücklich 
anerkannt durch das Allerhöchſt beſtätigte Reichs⸗Raths⸗G. vom 16. Januar 
1828 in Sachen, betreffend die Perhorrescirung des Evangeliſchen Biſchoſs 
Cygnaeus bei der Streitfrage zwiſchen den Kirchen ⸗Aelteſten der Finniſchen 
Gemeinde zu St. Petersburg und dem Paſtor Sirén. Vergl. Geo. Lud. 
Boehmeri Principia juris canonici speciatim juris ecclesiastici publici 
et privati quod per Germaniam obtinet. Ed. sept. curavit D. Car. 
Traug. Gottlob Schönemann. Gottingae MDCCCil. Lib. II. Sect. I. tit. 
Vl. De parochiis et juribus parochorum, sect. II. tit. IV. De parochiis 
earumque jure. Handbuch des Canoniſchen Rechts und feiner Anwendung in 
den Deutſchen Evangeliſchen Kirchen von Dr. Theodor Schmalz. Dritte 
Auflage. Berlin 1834. l. Theil. 2. Capitel. Regierung der Evang. Kirche. 


e 
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der biſchöflichen Macht manche, in den Privilegien begründete, Schranke 
geſetzt. Doch iſt bei dem Allen die politiſche Geſchichte der Stadt 
Dorpat nicht von der des Stifts zu trennen, die kirchlichen Bezie⸗ 
hungen des letztern find auch die maaßgebenden Factoren für die 
innere Entwickelung der bürgerlichen Organiſation, und umgekehrt 
hängt das ganze Gemeinweſen der Stadt mit dem Gegenſatze zur 
Hierarchie auf. das Engſte zuſammen ). Die ſchon häufig laut gewordene 
Klage, daß es bei dem Verluſte faſt aller archivaliſchen Nachrichten 
äußerft ſchwer möglich ift ), für die angeſtammte Periode der Local⸗ 

107 Geſchichte den vollſtändigen hiſtoriſchen Apparat an Urkunden und 
5 Belegen zu ſammeln, überhebt wenigſtens nicht der Mühe, von ähn⸗ 
lichen Verhältniſſen ſtädtiſcher Verfaſſungen auf Analogieen zu ſchließen. 
Wie könnte bei den wechſelſeitigen Beziehungen zu den größeren 
Städten des Landes, Riga, Reval, Pernau, Narwa, nicht auch in 
bürgerlicher Organiſation und kirchlicher Regelung derſelbe Grundtypus 

des Mittelalters allein vorherrſchen, der in den Stadt-Perfaſſungen 

Liv⸗ und Eſtlands ſich auf die prägnanteſte Weiſe ausdrückt? Wie 

ſollte unter den Erlebniſſen derſelben Vergangenheit, bei den politiſchen 
Geſtaltungen derſelben Urſachen und Wirkungen nicht auch in Dorpat 

ſich der Einfluß der Ideen geltend gemacht haben, die zu ihrer Zeit 

N den ganzen Kreis der Baltiſchen Küſtenſtädte beherrſchten? “) Allein 


— 


1) Vergl. auch Dr. Landau in dem Correſpondenzblatt des Geſammt- 
vereins der Deutſchen Geſchichts- und Alterthums-Vereine. Dritter Jahrgang 
1855. Auguſt Nr. 11 in dem Auffage: „Das Diöceſan-Regiſter.“ Unter den 
5 Livländ. Urkunden beziehen ſich manche auf die Begründung kirchlicher Verſaſſung. 
L Hieher Gehöriges iſt ſehr zerſtreut. Zu vergl.: v. Bunge's Liv, Eft- und 

Curländ. Urk.-Buch J. Bd.: 11, 21, 82, 126, 240; 329, 330, 479, 485, 515, 
531, 539 und 575. II. Bd.: 664, 715, 789, 829, 833, 514, 972 und 1029. 


2. in. Sd. 82. 

ER 2) Die vollſtändige Sammlung des, aus dem ſtädtiſchen Archiv zu ſchö⸗ 
9 5 pfenden, Materials hat Gade buſch in feinen Livl. Jahrb. ſich angelegen fein 

9 laſſen. Für die Mitte des 16. Jahrh. iſt von Wichtigkeit das Wybers'ſche 


Manuſcript. Hieher Gehöriges enthält auch noch das im Manuſcripte vor- 
handene alte Dorpat von Sahmen. 

3) Vergl. G. v. Brevern⸗ Die politiſche Stellung der Lidländ. Städte 
im Mittelalter, in v. Bunge's Archiv für die Geſchichte Llv⸗, Eſt⸗ und Eur- 
lands, Bd. Il. S. 113 ff. S. 25 sd. Sachs ſendahl: Das Muͤnzrecht 
der Stadt Dorpat, fo wie von ihrer Größe und Herrlichkeit in den Verhand⸗ 
lungen der gel. Ein, Geſ. Bd. I. S. 33—51. 
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bloße Hypotheſen werden den Beweis durch Urkunden nie erſetzen 
können, die Nückſchlüſſe auf homogene Geſtaltungen in den verwandten 
Städten würden nur zu möglichen Irrthümern verleiten. Bleibt es 
daher für die ganze Catholiſche Aera und ſelbſt für den Beginn des. 
Beitalters der Reformation, die hier bekanntlich zunächſt durch Melchien 
Hoffmann Eingang fand, und in den Bilderſtürmereien, wie in dem 
Verfall der Catholiſchen Hauptkirchen, Spuren der Berftörung hinter⸗ 
ließ, ungewiß und erſt künftiger Forſchung erſchließbar, in welcher 
Geſtalt ſich die einzelnen Kirchen⸗Gemeinden bildeten und behaupteten), 
iſt bei dem, durch die Polniſche Regierung zu Ende des 16. Jahrh. 
verſuchten, Eindrang des Catholicismus in die Evangeliſch gewordene 
Stadt die Verwirrung um ſo größer, als biſtoriſche Nachweiſungen 
nicht nur weſentlich vermißt, ſondern bei der Abſicht, den Jeſuiten 
hier bleibenden Eingang zu verſchaffen, auch wohl gefliſſentlich entſtellt 
werden, ſo liegt dennoch in den einzelnen Angaben der Chroniſten 


1) Vergl. die Reformation in Libland. Ein Beitrag zur Geſchichte Lid ⸗ 
lande, ſowohl, als der Reformation, von Dr. Wilhelm Brachmann, in den 
Mittheilungen aus dem Gebiete der Geſch. Liv⸗, Eſt- und Kurlands, heraus- 
gegeben von der Geſellſchaft für Geſchichte und Alterthumskunde der Mufl.. 


Oſtſeeprovinzen, Bd. V. Riga 1850. S. Anhang I. enthaltend die Schen 


kungs- Urkunde der St. Johannis Kirche an die Stadt durch König Sigis⸗ 
mund Ill. In der Sammlung: Acnoauenia 11 axıanz MCTOpHsecKuns 
ornocaufemean e E Poccin. Co6pamss 2 HEOCTPAHEHXB apXnBaXb H 
6nGaiorexax X M Mayaupl apxeorpacndecxop Lonxnccieb. C. IIerepõ. 
1848, auch mit dem Titel: Supplementum ad Historiae Russiae monu- 
menta, ex archivis et bibliothecis extraneis deprompta et a collegio 
archaeographico edita (gef. v. Turgenew) Petropoli, 1848, wird S. 233 
bis 236 aus dem Bremenſchen Archive der Gnadenbrief des Zaren Iwan 
Waſſiljewitſch an die Stadt Dordat vom 6. Septbr. 1558 mitgetheilt. In 
dieſem Privilegio werden vier Stadt⸗Kirchen aufgeführt. 1) Der reinen Jung⸗ 
frau Maria; 2) St. Johann!s; 3) die Auferſtehungs⸗Kirche; 4) die Fran⸗ 
ciskaner-Kirche zum heiligen Geiſte. Nach einer, von Sonntag gelegentlich 
mitgetheilten Nachricht, ſoll die von den Eſte n benutzte kleine hölzerne Kirche 
bald nach dem Anfange der Ruſſ. Regierungszeit abgebrochen fein. Dagegen 
enthält das, bei der Riga-Wendenſchen Oekonomie-Verwaltung aufbewahrte, 
Livl. Reviſlons⸗Buch bon 1627 den durch hofger. Reſolution vom 29. April 
1736. ausdrücklich anerkannten, Beweig, daß die St. Johannis-Kirche mindeſtens 
im Mitbeſitze des Eſtniſchen Kirchſpiels ſich befunden hat. Doch ſollte, nach 
dem Protokoll der Kirchen- Wiütatton von 1651 das Kirchſpiel bereits eine 
beſondere Eſtniſcht Kirche erbauen. ö 


8 
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und in den, auf uns gekommenen, Fragmenten der ſtädtiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber mancher Fingerzeig des Sachverhalts. 
Von den zwölf hiſtoriſch gewordenen Kirchen, welche Dorpat, zur 
„Beit feiner größten Blüthe, noch in der 1. Hälfte des 16. Jahrh. 
beſaß, waren am Ausgange desſelben kaum vier vorhanden. Bekannt 
iſt es, daß die ſchöne Dom⸗Kirche, des alten Livlands Zierde, nach Ein⸗ 
führung der Reformation verlaſſen und vernachläſſigt, in den 90ger Jahren 
des 16. Jahrhunderts ein Raub der Flammen wurde; die feindlichen 
Invaſionen des Jahres 1558 und der folgenden Jahre hatten die 
meiſten ſtädtiſchen Gebäude in Schutt und Aſche verwandelt, wie die 
Bahl der Einwohner durch Gefangennehmung und Exilirung unendlich 
verringert; die, ſeit der Reformation wüſt liegende, Jacobi s Kirche, 


an deren Stelle im Jahre 1753 die jetzt ſtehende Griechiſch⸗Ruſſiſche 
Mariä ⸗Himmelfahrts⸗Kirche aufgeführt wurde, ſollte im Laufe der 


Jahrhunderte mehr als einmal der Eſtniſchen Gemeinde zum Gottes⸗ 
dienſte überwieſen werden; der ſtets unruhigen Zeiten wegen aber 
kam Solches nie zur Ausführung. Von der biſchöflichen Capelle im 
alten Schloſſe, an der Stelle der jetzigen Sternwarte, von der alten 
Nikolai⸗ und Catharinen⸗Kirche und den beiden vorſtädtiſchen Capellen 
zum heiligen Georg und heiligen Antonius ging zu Aufange des 17. 


„Jahrhunderts kaum eine verklungene Sage. Außerdem ſollte noch eine 


zweite Capelle bei dem biſchöflichen Schloſſe und noch eine dritte vor⸗ 
ſtädtiſche (St. Annen⸗) Capelle bei Dorpat befindlich geweſen ſein, wie 
die Catholiſche Kirchen-Viſitation von 1613) ausführlich angiebt, 
und wie Thrämer in ſeinen vorſtehenden hiſtoriſchen Nachrichten 
genauer dargethan hat. Wir haben es alſo, wenn wir die ganzlich 
verfallene Dom⸗Kirche und die wüſtſtehende Jacobi⸗Kirche abrechnen, 
um den Ausgang des 16. Jahrhunderts zunächſt nur mit zwei ſtäd⸗ 
tiſchen Evangeliſchen Kirchen und den, zu denſelben gehörigen, Gemeinden 
zu thun, der noch gegenwärtig ſtehenden St. Johannis ⸗Kirche und 
der, vor bald einem Jahrhundert gänzlich abgebrochenen, St. Marien 
Kirche. Beide waren uralte ſtädtiſche Pfarrkirchen, beide hatten mit 
dem Eingang der Reformation in Dorpat ihre beſondere Beſtimmung 


1) Das Kirchen-Viſitations⸗Protokoll von 1613 f. in v. Bunge's Archld 
für die Geſchichte Liv, Eſt⸗ und Curland's, J. Band. Dorpat 1842 S. 24—77. 
Siehe auch v. Hagemeiſter's Materialien zu einer Geſchichte der Landgüter 
Liplands. Bd. II. Riga 1887, S. z fi. 
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erhalten. Die St. Johannis⸗Kirche war der Eſtniſchen Stadt⸗ und 
Land = Gemeinde zum gemeinſamen Gottesdienſte überwieſen, die St. 
Marien⸗Kirche war die deutſche Hauptkirche der Stadt Dorpat geblie⸗ 
ben. Daß an letzterer der Rath das ausſchließliche Patronat uhr 
an erſterer das Epmpatronat übte, lag, wenn überhaupt der Ueber⸗ 
gang des biſchöflichen Rechts, wie in Deutſchland auf die Territorial⸗ 
Hoheit der Evangeliſchen Fürſten, ſo in den Baltiſchen Landen auf 
die zunächſt repräſentirende Obrigkeit des Gemeinde⸗Verbandes ſtatt⸗ 
fand, in hiſtoriſchen Conſequenzen, die auch nach allen Schwankungen 
des Episcopal⸗ und Collegial⸗Syſtems eine Combination der weltlichen 
und kirchlichen Behörden vermittelten). Doch die Stadt Dorpat 
ſollte ſich kaum ein halbes Jahrhundert hindurch im Beſitze einer 
Evangel. Stadt⸗Kirche für den alleinigen Gottesdienſt in Deutſcher Sprache 
behaupten. Dieſelben Perhältniſſe, welche in der Stadt Riga die 
Abtretung der Lutheriſchen St. Jacobi⸗ und St. Marien⸗Magdalenen⸗ 
Kirche an die Jeſuiten herbeiführten und die hiſtoriſch bekannten 
Kalender⸗Streitigkeiten zur Folge hatten, gaben der Polniſchen Regie⸗ 
rung auch die Veranlaſſung dazu, im Jahre 1584 den Befehl zur 
Uebergabe der Lutheriſchen St. Marien⸗Kirche an die Jeſuiten zu 
erlaſſen. Und die Kirche wurde den Patribus übergeben. Die Deutſche 
Stadt⸗Gemeinde aber nahm nunmehr von der, bisher vorzugsweiſe 
zum Gottesdienſte in Eſtniſcher Sprache benutzten, St. Johannis⸗Kirche 
Beſitz und theilte denſelben bis in die neueſte Zeit mit der Eſtniſchen 
Stadt⸗ und Land⸗Gemeinde; denn erſt vor 13 Jahren war der Bau 
der neuen, nun auch Marien⸗Kirche benannten, Eſtniſchen Kirche ſo 
weit beendigt, daß ſie am 11. Januar 1842 feierlich eingeweiht 
werden konnte ), und ſeitdem nicht nur der Eſtniſchen Stadt⸗ und 


1) S. ubrigens Hupels (Alte) Nord. Miſc. St. 19. S. 573. Schon 
im vor. Jahrhunderte wurde die Klage erhoben, daß eine, das Patronats- 
Recht beſitzende, Corporation alles jus circa sacra, die jura reservatg, bean- 
ſpruche, während ſelbſt nach der neuen K.⸗O. v. 1832 den Conſiſtorien nur die 
jura vicaria zuſtehen. 

2) (Inland 1837 Sp. 549, 660. 1842 Sp. 9, 30—32.) Vergl. die 
Geſchichte des Baues der neuen St. Marien Kirche nebſt Abbildung im, 
don der gelehrten Eſtniſchen Geſellſchaft zu Dorpat herausgegebenen, Eſtni⸗ 
ſchen Volks - Kalender auf das Jahr 1840, von Glehewe). Das, der Stadt 
Dorpat von der Schwediſchen Königin Chriſtina am 20. Auguſt 1646 
ertheilte, Privilegium enthält in Art. 7 und 8 ausdrücklich nur die Beſugniß 
des Raths der Stadt Dorpat hinſichtlich der Anſtellung von Predigern und 
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Kirchfpiels⸗ Gemeinde, ſondern auch den Deutſchen Eingepfarrten und 
einer neugebildeten Deutſchen Local» Gemeinde zum gottes dienſt⸗ 
lichen Verſammlungs⸗ Orte gedient hat und außerdem die Univer⸗ 


Kirchenbeamten bei der St. Johannis-⸗Kirche, fo wie der Auſſicht und Dis- 
pofition über dieſe Kirche (ſ. Anh. I.). Als die ſteigende Bevölkerung Dorpats 
das Bedürfniß einer beſondern Kirche für die Eſtniſche Stadt- und Land- 
Gemeinde fühlbar machte, forderte der damalige General-Gouverneur Marquis 
Paulncci im Jahre 1820 die Eingefeflenen des Landlirchſpiels und die Stadt 
Dorpat zur gemeinſchaftlichen Erbauung einer Kirche anf. Die Stadt gab 
einen Platz in der Rig aſchen Vorſtadt her, und verſtand ſich außerdem zu 
einem jährlichen Beitrage von 1700 Rub. Bco. auf vier nach einander folgende 
Jahre. Die Gutsbeſitzer des Döͤrptſchen Kirchſpiels beſchloſſen auf dem, am 
11. Octbr. 1820 abgehaltenen, Kirchen-Convente, einen jährlichen Beitrag von 
15 Rbl. Beo. von jedem Haken, mithin überhaupt für 106 ½ Haken, eine 
Jahres⸗-Summe von 1597 ½ Rub. Beco. beizuſteuern. Einzelne Gutsbeſitzer 
gaben außerdem noch deſondere Beiträge, z. B. Landrath v. Liphart 4000 
R. Bco., Staatsrath Baron Nolcken 500 R. B., Landrichter von Braſch 
300 R. B. Der Monarch ſchenkte 5000 R., Graf Scheremetjew 1000 R., 
der Polizeimeiſter Geſinsky collechirte in der Stadt; im Januar 1826 waren 
30,000 Mbl. beiſammen und wurden in der Reichs-Commerzbank auf Zinſeszins 

f deponirt. Anfangs hatte man den Bau erſt beginnen wollen, wenn 50,000 
„„ RMböl. beifammen wären; nun dachte man ſchon 1826 an die Zufuhr von Ma- 
3 terialien nnd an das Detail des Bauplatzes. Die Stadt Dorpat fand gleich 
Anfangs Schwierigkeiten in Zugeſtehung der ihr angemutheten Beiträge zum 
»Kirchenbau und nachher für die fortdauernde Entrichtung der wirklich zuge⸗ 
ſtandenen in der Nahrungsloſigkeit und ſchweren anderweitigen Belaſtung 
der Einwohner. Unter dem 13. Juni 1830 wurde von dem General-Oou- 
verneur Baron von der Pahlen das Präſidium in der, zum Bau der 
Kirche niedergeſetzten, Commiſſion an Stelle des von Dorpat abweſenden Land- 
raths R. J. L. Samſon b. Himmelſtiern dem damaligen Livländ. Land- 
marſchall Baron v. Löwenwolde übertragen. Endlich kam unter dem 2. 
Nopbr. 1833 zwiſchen den Deputirten der Eſtniſchen Landgemeinde, Landrath 
Baron Bruiningk und Landrichter v. Braſch und den Deputirten der 
Stadt Dorpat, Juſtizbürgermeiſter Helwig und Syndicus Dr. Cambecg ein, in 
12 Artikeln geſchloſſner, in Gemäßheit Condents⸗Beſchluſſes vom 3. Nobbr. 1833 
durch die Eingepfarrten des Landkirchſpiels genehmigter, am 22. Decbr. 1833 
auch von Seiten des Raths der Stadt Dorpat ratificirter und am 19. März 
1834 vom damal. General-Gouberneur Baron von der Pahlen beſtätigter 
Vergleich zu Stande, in Folge deſſen der Grundſtein zum Neubau bereits 1834 
gelegt werden konnte, und, nachdem von mehreren eingeſchickten Bauplänen 
1836 der eine, vom Major Luk in entworfene, Allerhöͤchſt beſtätigt worden 
war, der Bau ſofort begann, 1837 durch den Einſturz des Thurmes unter- 
brochen wurde, doch im Jahre 1841 glücklich zu Ende kam. Der aus zwei 
Gliedern der Deutſchen Eingepfarrten des Landlirchſpiels und einem Deputirten 
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ſitäts⸗Gemeinde einſtweilen in ſich hat aufnehmen ſollen, wäh⸗ 
rend bisher in der St. Johannis ⸗ Kirche neben dem Deutſchen 
Stadt⸗Gottesdienſte nicht nur der akademiſche Gottesdienſt abgehalten 
worden iſt, ſondern ſich neuerdings auch eine Lettiſche Gemeinde 
verſammelt hat. Allein das Recht der Eroberung übergab in der erſten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts der Schwediſchen Krone mit der Stadt Dor⸗ 
pat auch den Beſitz der, von der Krone Polen den Jeſuiten eingeräumt 
geweſenen, St. Marien⸗Kirche. Hier, wie in Riga, wurde die Schwe - 
viſche Garnſſon mit einer, den Jeſuiten abgenommenen, Kirche bedacht 
und die Marien⸗Magdalenen⸗Kirche vorzugsweiſe Finniſche ) für Riga, 
wie die dortige St. Jacobi⸗Kirche Schwediſche Krons⸗Kirche für die 
Gemeinde der Beamten vom Civil, der Bewohner des Schloßgrabens, 
der Vorburg, der Citadelle u. ſ. w. Auch bei Dorpat liegt ein 
Territorium, das nie zur Stadt im engeren Sinne gehört hat, die 
Höhe des Domberges mit der alten Cathedrale, dem früheren biſchöf⸗ 
lichen, fpäteren Commandanten⸗Schloſſe, der, in Schwediſcher Zeit neu 
angelegten und während Ruſſiſcher Zeit neu projectirten Feſtung, von 
der nur noch der einzige Pulverkeller ſteht, dem ſtädtiſchen Weich⸗ 
bilde alſo entgegengeſetzt und mit dem, bereits ſeit Guſtav Adolph aus 
dem Beſitze der Stadt völlig ausgeſchiedenen, Bezirke der Marien⸗ 
Kirche vom Kaiſer Alexander I. der jetzigen Univerſität für ewige 
Beiten geſchenkt iſt. 

Man mag über die hiſtoriſche Folge beſtimmter Conſequenzen 
verſchiedener Meinung ſein; ſelbſt die Reſultate der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anſchauung können mannigfach auseinandergehen; ſoviel aber 
ſteht als unanſtreitbarer Satz feſt, daß eine neue Regierung das 
Recht hat, neue Rechts⸗Verhältniſſe zu begründen, daß die erobernde 
Gewalt den Grund und Boden für die Geſtaltung der neu gewon⸗ 
nenen Errungenſchaften zu ebnen autoriſirt iſt. Die Schwediſche Re⸗ 
gierung wurde von Livland mit Dank gegen den höchſten Lenker 
aller irdiſchen Schickſale begrüßt; aus den Drangſalen kirchlicher 


der Dorpatſchen Stadtgemeinde gebildete Kirchenrath ſteht quoad externa 
ecclesiae unter dem Dörpt-Werroſchen Oberlirchenvorſteher-Amte, worüber 
beſonders zu vergleichen iſt die Reſolution der Livländ. Goupts.⸗Regierung vom 
31. Juli 1844 Nr. 5388. 

1) S. auch Sonntag in den Rig. Stadtbl. 1825. S. 85. Lib. 
Bergmann, Verſuch einer kurzen Geſchichte der Rig. Stadt ⸗ Kirchen feit 
ihrer Erbauung. Riga 1792, S. 24 ff. 
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Wirren, aus den blutigen Kriegen, welche den Anfang des 17. Jahr⸗ 
hunderts für das Land und deſſen Städte bezeichneten, errettete Guſtav 
Adolph, der große Hort Evangeliſcher Freiheit, die zitternden Bewoh⸗ 


ner. Er fand eine hieſige Kirche im Beſitze der Jeſuiten; er nahm 


die Erbitterung wahr, welche ihr Name überall hervorgerufen hatte, 


und er gewann in dem Superintendenten Hermann Samſon den Mann, 


der ihren Einfluß für immer zu bekämpfen und der Evangeliſchen 
Kirche dieſes Landes einen neuen feſten Haltpunkt zu gewähren im 
Stande war; allein er verfolgte noch höhere Pläne. Guſtav Adolph 
wurde zur feſteren Begründung der Evangeliſchen Wahrheit in dieſem 
Lande zuerſt der Stifter des hieſigen Gymnaſiums im Jahre 1630, 
und bald darauf der Urheber der erſten hieſigen Univerſität. Dieſe 
Hochſchule erhielt durch die, in dem Feldlager vor Nürnberg unter⸗ 
zeichnete, Stiftungs⸗ Urkunde vom 30. Juni 1632 die Rechte und 
Freiheiten der alten Schwediſchen Univerſität Upſala, und damit zugleich 
die neugegründete theologiſche Facultät, nach Schwediſcher Verfaſſung, 
die Theilnahme an der Verwaltung der kirchlichen Angelegenheiten 
der Provinz. Als der, für die Ordnung des Kirchen⸗ und Schul⸗ 
weſens beſeelte, Monarch dem Tode verfiel, ſetzte feine Nachfolgerin 


unter dem großen Kanzler Oxenſtjerna das begonnene Werk fort, 
und Dorpat wurde im Jahre 1633 der Sitz des neu errichteten 
Livländiſchen Ober⸗Conſiſtoriums, die theologiſche Facultät aber nach 


beſtehender Schwediſcher Verfaſſung integrirender Theil dieſer kirchlichen 
Oberbehoͤrde, für welche im folgenden Jahre die bekannte Conſiſtortal⸗ 
und Viſitations⸗ Ordnung in 33 Capiteln erlaſſen war, der bald 
darauf die Errichtung von beſonderen Unter⸗Conſiſtorien in den ein⸗ 
zelnen Kreiſen folgte. Guſtav Adolph hatte der neu errichteten Uni⸗ 
verſität die Schwediſche St. Marien⸗Kirche zum akademiſchen Gottes⸗ 
dienſte eingewieſen; in ihr fand am 15. Detbr. 1632 die feierliche 
Einweihung der neuen Hochſchule ſtatt, in ihr wurde fortan der 
Gottesdienſt in Schwediſcher und Finniſcher Sprache gehalten, weil hier 
auch viele Finnländer ſich aufhielten, und in ihr erhielten zufolge einer, noch 
jetzt in der Königl. Reichs⸗Sammlung zu Stockholm, befindlichen Urkunde 
des Königl. Statthalters Joſt Taube vom 31. März 1636), 


1) S. Anh. III.) Einzelne Geräthſchaften der Kirche, nämlich ein Altarkelch u. 
eine Kanne von Silber, befinden ſich bei der Kircht zu Törringe bei Malmö, wohin 
fie 1711 durch A. Moller gekommen find (vgl. Inland 1855 Nr. 42 S. 664). 
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die Profeſſ oren und übrigen Glieder der Akademie für ewi ige Zeiten 
freies Erbbegräbniß und bei ihr freies Todtengeläute, während die 
noch gegenwärtig vorhandenen, vollſtändig erhaltenen Kirchen⸗Admi⸗ 
niſtrations⸗ Rechnungen der St. Marien⸗Kirche aus den Jahren 1630 
bis 1642 auch manches Hiſtoriſche zur Geſchichte der Kirchen⸗Gemeinde 
und zur Nachweifung des Verhältniſſes dieſer Gemeinde zu der 
hieſigen Deutſchen Stadt⸗Gemeinde aufhellen. 

Die erſte Verſammlung zu gottesdienſtlichem Zwecke in Schwedi⸗ 
ſcher Sprache fand unmittelbar bei Errichtung des ſpäter zur uni⸗ 
verſität umgeſtalteten Gymnaſiums am 20 Juni 1630, vor nunmehr 
225 vollen Jahren ſtatt. 

Während die kirchlichen Adminiſtrations⸗Rechnungen der Marien⸗ 
Gemeinde Anfangs Schwediſch geführt wurden, erhielten ſie bald 
darauf ihre umſtändliche Regiſtratur in Deutſcher Sprache. Nachdem 
die Kirche urſprünglich dem Gottesdienſte in Schwediſcher und Finniſcher 
Sprache gedient hatte, die Predigt in dieſen Sprachen auch beibe⸗ 
halten worden war, verrichteten die Profeſſoren der Theologie in ihr 
und bei ihr auch Amtshandlungen in Deutſcher Sprache. Sie war die 

Pfarrkirche des Livländiſchen Superintendenten, der erſt in den letzten 
Jahrzehenden der Schwediſchen Regierung den Titel eines General⸗ 
Superintendenten annahm; ſie wurde unter Carl XI. durch die Kir⸗ 
chen⸗Ordnung von 1686 die Evangeliſche Dom⸗Kirche des Landes, 
welche Bedeutung ſie erſt bei der Verlegung des Conſiſtoriums nach 
Riga der dortigen St. Jacobi⸗Kirche abtrat; fie blieb auch bei einſt⸗ 
weiliger Auswanderung der erſten Univerſität nach Reval und ſpäterer 
Verlegung der zweiten Univerſität nach Pernau die Haupt⸗Kirche des 
ganzen Landes; in ihr erhielten die neu berufenen Candidaten ihre 
Weihe für das Predigtamt, in ihr wurden die Juridiken der oberſten 
Juſtiz⸗ Behörde des Landes, des in Dorpat ſeinen Sitz habenden, 
von Guſtav Adolph als Ober⸗Tribunal für Livland, Carelen und 


Das b. Ulrichſche Erbbegräbniß aber ſoll, der Auſmauerung noch harrend, 
Buͤcherſchätze und Werthſachen verbergen, ebenſo wie 1656 die Bibliothek und 
Süchdruckerel der Univerſttät vermauert und erſt im Jahre 1690 wieder aufge- 
funden wurde. Nach Körber gingen die meiſten Erbbegräbniſſe in der Marien ⸗ 
Kirche 1625 verloren, daher man beim Neubau des großen Univerſttäts-Oebäu⸗ 
des auf den Leichenſteinen (absichtlich) zerkratzte und beſchädigte Inſchriften fand 
(Handſchriftl. Bemerk.). 5 
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Ingermanland errichteten, Hofgerichts feierlich eröffnet. Die Reihen, 
folge ihrer Schwediſchen und Finniſchen Prediger, wie Dr. C. E. Na⸗ 
piersky ſie in ſeinen ſchätzenswerthen Beiträgen zur Geſchichte der 

Kirchen und Prediger in Livland mitgetheilt hat, erhält durch einige 
Data in der Matritel der alten Schwediſchen Univerſität Dorpat, wie 
durch Angaben der Kirchen-Adminiſtrations-Rechnungen neue Auf⸗ 
ſchlüſſe. Bei der Matricel ſteht z. B. unter den Notizen über die, 
der Inſcription vorangegangene, Procedur der Depoſition auch die 
Wohnung des Finniſchen Paſtors Michael Boſtadius noch 1645 als 
Ort der Handlung bezeichnet, daher die ihn betreffende Chronologie 
um vier volle Jahre ergänzt werden kann; unter den bei der St. 
Marien⸗Kirche Beläuteten iſt am 26. Juli 1638 Herr Henricus 
Vals Finniſcher Paſtor aufgeführt, wodurch das bisher unbekannte 
Todesjahr des Finniſchen Predigers Heinrich Kemner ſogar bis auf den 
Todestag feſtgeſtellt wird. Anderer Berichtigungen zu geſchweigen, 
ſind die, aus den Archiven Stockholms und den, von Schweden hieher 


zurückgelieferten, Materialien zur Geſchichte der Univerſität, der Kirchen 


und Schulen Livlands, aus der reichhaltigen, auf der Univerſitäts⸗ 
Bibliothek befindlichen, übrigens auch ſchon von Sonntag zu Excerpten 
und Mittheilungen benutzten, Gräflich de la Gardie ſchen Sammlung 
und aus den, überall zu Tage geförderten, Beiträgen zur Special: 
Geſchichte, Orts⸗ und Perſonenkunde gewonnenen, Aufſchlüſſe eben ſo 
viele künſtliche Bauſteine zu dem Wieder⸗Aufbau des halb verſchüͤtteten, 
unter den alten Ruinen Dorpat's in Vergeſſenheit gekommenen, Kirchen⸗ 
Gewölbes, das die verſchiedenen Gemeinden dieſer Stadt überdachte. 
Dr. Tholuk in feinem neueſten Werke: Vorgeſchichte des Rationa⸗ 
lismus, auch unter dem Titel: Das akademiſche Leben des 17. Jahr⸗ 
hunderts mit beſonderer Beziehung auf die proteſtantiſch-theologiſchen 
Facultäten, nach handſchriftlichen Quellen, hat auch der Verfaſſung 
der theologiſchen Facultäten Dänemarks und Schwedens ein beſonderes 
Capitel gewidmet, und hier wird unter urkundlicher Begründung, 
durch geſchichtliche Zeugniſſe und wiſſenſchaftliche Streitfragen das 
innere theologiſche Leben der Hochſchulen Upſala, Dorpat, Lund, 
Abo und Greifswald, das beſondere Wirken ihrer kirchlich hervor— 
ragenden Männer, das Ineinandergreifen der Bewegungen, welche 
den Kreis des damaligen Lutherthums erſchütterten, ſtärkten und hoben, 
uimſtändlich geſchildert. Es laſſen ſich dieſe, nach der Erſcheinung 
ganzer Jahrhunderte zu bemeſſenden, Neſultate nicht nach der eigen⸗ 


N. 
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thümlichen Anſchauung beſtimmter Local⸗Intereſſen und augenblicklicher 
Communal⸗Abgränzungen überſehen; die Fülle des Gedanken⸗Reich⸗ 
thums, der hiſtoriſche Gehalt der Zeitrichtungen, die wiſſekfſchaftliche 
Errungenſchaft ganzer Landes ⸗ en, die mit wohlthätigem. 
Lebensodem befördernd und anregend auf das Gedeihen der Hochſchulen, 
die feſte Begründung kirchlicher Symbole, den engen Verband der 
theoretiſchen und praktiſchen Gottes⸗Gelahrtheit einwirkten, ſind freilich 
nicht Sache beſonderer Beſtrebungen oder vereinzelter Voͤrtheile; über⸗ 
all tritt das große Ganze, deſſen geſunder Organismus in allen 
ſeinen Gliedern erſtarkt iſt, lebenswarm, kräftig, vor den unbeugſamen 
Richterſtuhl der Geſchichte. 

Die welthiſtoriſchen Aufgaben eines Guftau Adolph, des Schirm: 
herrn der Evangeliſchen Kirche, die, auf ſein lehrreiches Beiſpiel 
angeſpornten, Beſtrebungen ſeiner nächſten Nachfolger, fanden in dieſer, 
durch ſeine Eroberung zunächſt für Kräftigung des Evangeliſchen Lebens 
wiedergewonnenen, Provinz eben ſo viele Vertreter der großen Miſſion 
an den, gemäß dem Vertrauen der Regierung, zur Wahrung der kirch⸗ 
lichen Intereſſen berufenen Männern. Sam ſon, der erſte geiſtliche 
Oberhirt Livlands, Gezelius, erft Livländiſcher Superintendent, dann 
Biſchof von Abo, Georg Preuß, der erſt Superintendent von Oeſel, 
dann mit Fiſcher Vorſtand der Landes⸗Geiſtlichkeit war, der berühmte 
Johann Fiſcher zu Ende des Jahrhunderts, welcher zuerſt den Titel eines 
Livländiſchen General⸗Superintendenten annahm, ſämmtlich Manner, 
die den beiden, zu ihrer Zeit in Dorpat blühenden, Hochſchulen, deren 
Prokanzler ſie amtspflichtig waren, weſentlich nützten, erhielten als 
Porſitzer des Landes⸗Conſiſtoriums, als Examinatoren, Schriftſteller 
und Kirchenrechts⸗ Sammler, durch theologiſche Gelehrſamkeit, durch 
kräftige Vertretung der Landes⸗Intereſſen, durch gemeinnützige patrio⸗ 
tiſche Beſtrebungen eine, weithin über die Gränzen der Provinz hinaus 
verbreitete, Anerkennung. Samſon wirkte im Geiſte des großen 
Guſtav Adolph, zu deſſen ſiegreichem Einzuge in die Mauern Riga's 
er die Huldigungspredigt hielt; Gezel ius war der Erſte, welcher 
auf Königlichen Befehl eine beſondere Kirchen⸗Ordnung entwarf, die 
aber nicht eingeführt wurde, Fiſcher hob das geiſtige und ſittliche 
Wohl der Nationalen, und griff überall kräftig durch, wo es das 
Gemeinwohl der Provinz galt, gerieth aber zuletzt in ſolche Unan⸗ 
nehmlichkeiten, daß er es am Ausgange des Jahrhunderts fuͤr noth⸗ 
wendig fand, Livland zu verlaſſen, wohin er auch nicht mehr zurück⸗ 
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kehrte. — Die von Carl XI. im Jahre 1686 erlaſſene Schwediſche 
Kirchenordnung, ausdrücklich auch zur Einführung in Liv⸗ und Eſtland 
beſtimmt und bis in die neueſte Zeit die Fundamenkel⸗Tuelle unferer 
kirchlichen Satzungen und Gewohnheiten, erregte gleichwohl bei ihrer 
Einführung in Livland und der Stadt Riga große Oppoſition. Der 
König, gewohnt, feinen Willen energiſch durchzuſetzen, und unzufrieden 
mit der ihm, von dieſer Provinz aus, an den Tag gelegten Unges 
neigtheit zur unbedingten Annahme ſeines Geſetzes, ließ ſich dennoch 
durch die, vom Livländiſchen Ober⸗Conſiſtorium und Rigaſchen Stadt⸗ 
Miniſterium ihm in aller Ehrerbietung vorgetragenen, Bedenken dazu 
bewegen, gewiſſe, in Schweden bei der dort beſtehenden Einrichtung 
erwünſchte, hier in Livland weniger anwendbare, Beſtimmungen durch 


beſondere Königliche Bewilligung wieder aufzuheben. Eine Haupt⸗ 
änderung für Livland war die, daß die, für die Schwediſchen Städte 


vorgeſchriebene, Eintheilung in beſtimmte Kirchſprengel für die Livlän⸗ 
diſchen Städte außer Wirkſamkeit geſetzt wurde ). 

Wenn auch die Beſitznahme von Dorpat durch Peter den Großen 
und die, in Folge derſelben herbeigeführte, Berftörung der Stadt den 
Grund und Boden veränderten, die Univerſität ſelbſt ſchon vor der 
Eroberung von hier nach Pernau verlegt worden war, und mit der 


Verſetzung des Hofgerichts und des Conſiſtoriums nach Riga, die, 
während der Schwediſchen Periode vorwaltenden, Zwecke des Gebrauchs 


der St. Marien⸗Kirche wegfielen, ſo ging doch das hiſtoriſch erworbene 
Recht der Gemeinde nie verloren; die Bitten um Wiedereröffnung der 
eingegangenen Univerſität hier in Dorpat, ſo wie um Rückverlezung 
des Hofgerichts von Riga hierher, im Laufe des vorigen Jahr⸗ 
hunderts zu wiederholten Malen von der Stadt⸗Obrigkeit an die hohen 
Staats⸗Behörden gerichtet, beurkundeten vielmehr das Bedüuͤrfniß der Ver⸗ 
wirklichung des, in den Capitulations⸗Punkten zwiſchen Ritterſchaft und 
Städten mit dem großen Eroberer vereinbarten, Grundſatzes, Kirchen und 
Schulen auf dem, zu voriger Schwediſcher Regierungs⸗Zeit vorhandenen, 
Fuße zu laſſen, der Augsburgſchen Confeſſion ihre, in dieſem Evangeliſchen 
Lande begründete Geltung zu bewahren und die Univerfität im Lande bei⸗ 
zubehalten?). Daß die, durch Kurlands Übergang in die Ruſſiſche 


1) Vergl. Gadebuſch's Livländ. Jahrb. Dritter Theil, letzter Abſchnitt 
S. 560—562. Sonntag, in den Rig. Stadtbl. 1824. Nr, 42. 
2) Vergl. die Livländ. Landes- Privilegien und deren Confirmationen. 
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Anterthänigkeit zu Ende des vorigen Jahrhunderts wieder vereinigten, 
Oſtſee⸗ Provinzen erſt unter Peter des Großen Urenkel Paul I. die 
Gewährung ihre Wunſches eintreten ſahen, daß dieſer Nachfolger des 
großen Herrſcherß nach dem urſprünglichen Plane von 1799 eine 
proteſtantiſche Univerſität für die Oſtſee⸗Provinzen gründen wollte, hatte 
zunächſt ſeine Anregung durch die, unter Catharina der Großen auf 
diplomatiſchem Wege angeknüpften, Verbindungen mit dem Schwediſchen 
Reichs⸗Archive, aus welchem die Geſchichte der alten Schwediſchen Ani⸗ 
verfitäten in Linland zuerſt an's Tageslicht trat. Kaiſer Alexander I. 
aber ſchenkte der Univerſität Dorpat in dem Dom und dem, durch 
Ankauf vergrößerten, Schwediſchen Kirchenplatze ganz eigentlich die 
Baſis des, ſeit einem Jahrhundert in Vergeſſenheit gekommenen, außer 
ſtädtiſchen akademiſchen Territorial⸗Verbandes. 

Wie unter Carl XI. die Reſtauration der Univerſität im Jahre 
1690 wenige Jahre nach Erlaſſung der Schwediſchen K. D. von 
1686 vor ſich ging, ſo geſchah die Errichtung der jetzigen Hochſchule 
noch unter dem Einfluſſe dieſer K.⸗O., wenige Jahre vor der im 
Mai 1805, gerade vor einem halben Jahrhunderte, zu Stande ge⸗ 
kommenen und von dem Höchſtſeligen Kaiſer Alexander I. beſtätigten 
allgemeinen liturgiſchen Verordnung für die Lutheraner im Ruſſiſchen 
Reiche. Die Geſchichte und der Geſichtspunkt dieſer, damals folgewich⸗ j 
tigen, Perordnung, jo wie der, 1808 im Entwurf herausgegebenen, den 
Zweck eines, die Schwediſche K.⸗O. abſchaffenden, Geſetzes beurkunden⸗ 


— — —— — 


Leipzig 1841, bei. S. 126 ff. Hieher gehören die Accord-Punkte der Livländ. 
Mitterfchaft vom 4. Juli 1710, die Capitulationspunkte der Stadt Riga vom 
4. Juli 1710 und die Capitulation der Stadt Pernau vom 12. Aug. 1710. 
Desgl. die Accord⸗Punkte des Dorpatſchen Commandanten, Obriſten Skytte, 
mit dem Feldmarſchull Scheremetjew nebſt der darauf ertheilten Antwort, 
ſowohl Deutſch in Gadebuſch's Livländ. Jahrb. III., 2, S. 323—327 und 
in der ausführlichen Lebensbeſchreibung Carl's des XII. , Könige in Schweden, 
5. Theil. Frankſurt 1706, S. 119— 126 und Ruſſiſch in der IIoauoe coõpa- 
nie sacononz IV, 260 —262 (1985). Die Livl. Cap. und General-Eonfirma- 
tion ebendaſ. S. 519 — 526 (2279), desgl. in Friebes Handbuch der Ge- 
ſchichte Liv⸗, Eſt⸗ en Curlands V, S. 258 ff. und in v. Bunge's chronol. 
Repertorium Bd. I, S. 1 ff. S. 18 ff., die Pernauſche in der Ioan. coöp. 
Bd. IV, S. 531 18 (2286), die Rigaſche ebend. S. 515 - 519 (2279) und 
in Lib. Bergmann's Erinnerungen an das unter dem Ruſſiſchen Scepter 
verlebte Jahrhundert. Riga 1814. Heft I, S. 70—87. 
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den und nach ihrem Hauptredacteur, dem Procureur des Reichs⸗Juſtiz⸗ 
Collegiums der Liv, Eſt⸗ und Finnländiſchen Sachen, Collegienrath Sahl⸗ 
feldt, dem Sohne eines hieſ. Bürgers, gemeinhin die Sahlfeldtſche K.⸗O. 
genannten, Sammlung von geſetzlichen Beſtimmungen und Formularen 
iſt der beſondere Gegenſtand einer ganzen Literatur von einzelnen 
„Flug ⸗ und Streitſchriften geworden, die feit einem halben Jahrhunderte 
das Intereſſe an der Behandlung kirchlicher Fragen wach riefen. 
Eine Frucht jener liturgiſchen Verordnung iſt z. B. das noch bis hiezu 
in Riga, früher in ganz Livland und den angränzenden Provinzen 
im Gebrauch geweſene, ſogenannte neue Riga'ſche Geſangbuch von 
1810, deſſen Herausgeber, Sonntag, auch Hauptredacteur der 
liturg. Verordnung geweſen war. Ohne daß letztere förmlich abge⸗ 
ſchafft worden wäre, erhielten doch die kirchlichen Augelegenheiten in 
den letzten Regierungs⸗Jahren des Höchſtſeligen Kaiſers Alexander I. 
eine durchaus veränderte Geſtaltung. Die zuerſt 1819 beabſichtigte 
Gründung des Evangeliſchen Reichs⸗General⸗ Conſiſtoriums, die Ernen⸗ 
nung des damaligen Curators, Grafen, ſpäteren Miniſters, Fürſten 
Lieven, zu deſſen erſtem Präſidenten, die Niederſetzung einer Commiſſion 
zur Berathung der kirchlichen Angelegenheiten bereiteten auf die Re⸗ 
daction der neuen jetzt geltenden K. O. von 1832 vor, welche gleich 

nach dem Regierungsantritte des Höchſtſeligen Kaiſers Nikolai 1. 
eingeleitet war. Obgleich dieſe neueſte, 1833 in Kraft getretene 
K. O. nur das Geſetz für die Evangeliſch⸗Lutheriſche Kirche Rußlands 
mit Ausſchluß des Königreichs Polen und Großfürſtenthums Finnland 
iſt, ſo hat doch die, den Profeſſoren der Theologie an der Univerſität 
Dorpat, gleich den Profeſſoren der Theologie an der Univerſität Hel⸗ 
ſingfors, zugeſtandene Befugniß der Theilnahme an der Landes⸗Synode, 
des Predigens, der Examinations⸗Befreiung, die gemeinſame Quelle, 
das analoge Hülfsrecht in der alten Schwediſchen Kirchen-Ordnung. 
Wir haben es alſo feit 1833 mit einem kirchlich neu begründeten 
Buſtande zu thun, der durch Codification des beſtehenden Rechts und 
Zurückführung der kirchlichen Satzungen auf die urſprüngliche Bedeu⸗ 
tung hiſtoriſche Studien neu angeregt hat. Den Conſiſtorien wurde 
nun erſt ihr Verhältniß zu den theologiſchen Facultäten von Dorpat 
und Helſingfors angewieſen. Das alte Aboſche Dom⸗Capitel, ſeit 
der Vereinigung von Neu⸗Finnland mit dem Ruſſiſchen Reiche auch 
die verfaſſungsmäßige Ober⸗Inſtanz für den Alt⸗Finnländiſchen Schul⸗ 
Bezirk, der bis dahin unter der neuerrichteten Univerſität Dorpat 
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ſtand, hat die, feit Verlegung der Finnländiſchen Univerfität von Abo 
nach Helſingfors auf den Ort der Verlegung übertragenen, Aufſichts⸗ 
Rechte dem Univerſitäts⸗Conſiſtorio zum Theil übertragen; die hiſto⸗ 
riſche Grundlage für die Einrichtung der Hochſchule Finnlands aber 
iſt ſeit zwei vollen Jahrhunderten ohne alle eigentlichen Unterbrechungen 
dieſelbe geblieben, wie fie unter des großen Guftav Adolph Tochter 
fundirt wurde. Chriſtina fand die, von ihrem Vater gegründete und 
auf die Statuten von Upfala baſirte, Univerſität Dorpat vor, nach 
deſſen Muſter erſt Abo entſtand 1). 

Von der, bis zum Jahre 1770 in ihren Ruinen noch wohler⸗ 
haltenen, alten Schwediſchen, Marien⸗Kirche in Dorpat ſind die letzten 
Spuren ſeit einem halben Jahrhunderte verſchwunden. Bei der, in. 
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1) Vergl. Chronologisca Förteckningar ach Anteckningar öfver 
Finskal Universitetes fordna Procancelerer samt öfver Faculteternas 
Medlemmar och Adjuncter frän Universitetets stiftelse inemot ders 
andra sakularar. Helsingſors 1836. und außerdem das neue Statut der 
Univ. Helſingfors: Hans Kejserliga Majestaets Nädiga Statuter för Dess 
Alexanders - Universitet Storfurstendömet Finland Gifne i Helsingfors. 
Den 1. Oct. 1852. Helſingſors 1852. 


2) Die Zeichnung und den Holzſchnitt verdanken wir der Gefälligkeit des 
Hrn. akad. Künſtlers Hartmann. 


8 
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Dorpat beabſichtigten, Anlegung einer Feſtung ſollte an Stelle der 
Kirche das Zeughaus errichtet werden, und der Anfang dazu war bereits 
gemacht. Doch wurde der ganze Feſtungsplan bald darauf wieder 
aufgegeben, und die Ruinen, von denen ſich noch vorſtehende Abbil⸗ 
dung erhalten hat, verfielen mit der Zeit immer mehr. Die Größe 
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der Kirche, welche mit dem Altare Re dem BEE zu 
dem, jetzt von der Veterinair⸗Anſtalt eingenommenen, Aniverſitäts⸗ 
Gebäude und mit dem Thurme zu der Ecke des Anbaus an das 
große Univerſitäts⸗Gebäude nach der Seite des von Bröcker' ſchen 
Hauſes lag, war bedeutender, als die der jetzigen St. Johannis» 
Kirche. Sie war 240 Fuß lang und 84 Fuß breit, während die 
St. Johannis⸗Kirche nur eine Länge von 185 Fuß und durchſchnitt⸗ 
liche Breite von 67 Fuß hat!). Die letzten Trümmer der alten 
Kirche gingen durch Kauf zu Anfange dieſes Jahrhunderts an den 
Polizei⸗Bürgermeiſter Wilde über, der aus den Steinen die jetzige 
Bürger ⸗Muſſe aufführte, woher denn noch heute vor dem Eingange 
zu dieſem Gebäude ein alter Leichenſtein liegt ). Aehnliche Leichen⸗ 


1) S. oben bei Thrämer. Eine vollſtändige Verdeutlichung des Kirchen ⸗ 
blatzes und des Baugrundes für das Uniberfitätd - Hauptgebäude bon Senff 
ſiehe in der Tab. N. zum Jubelprachtwerke: Die Kaiferl. Univerſität Dorpat 
3 Jahre nach ihrer Gründung. Dorpat 1827. 

2) Beim Neubau der Ecks'ſchen Kirche, dor mehr als 100 Jahren, wurden 
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fteine wanderten durch mehrere Gegenden der Stadt und ſind noch 


heute zu Tage vor Hausthüren und in verſchiedenen Höfen anzutreffen. = 


Als das jetzt. ſtehende große Hauptgebäude der Univerſität zum Theil 
auf dem Platze der alten Schwediſchen St. Marien⸗Kirche, zum Theil 
auf einem angekauften Privat⸗Erbplatze und einem benachbarten Krons⸗ 
grunde aufgeführt wurde, fand man bei den Nachgrabungen auf dem 
alten Friedhofe eine Menge von menſchlichen Schädeln und Knochen, 
die, in großen Behältern geſammelt, unter dem Domberge in der Ver⸗ 
tiefung 12 U wurden. Ein Monument mit der Inſchrift in Deutſcher, 
Lateiniſcher, Eſtniſcher und Ruſſiſcher Sprache bezeichnet die Stelle ). 
Als vor einigen Jahren bei Unterſuchung des Baugrundes für die 
neu zu unternehmenden Univerſitäts Bauten abermals menſchliche 


Refte in großer Bahl gefunden wurden, fand deren Beiſetzung in 
geweihter Erde auf dem Stadt⸗Kirchhofe ſtatt, und Herr Paſtor 


Gehewe hatte die Güte, die Gebeine am 26. Auguſt 1852 kirchlich 
einzuſegnen. 

Nachdem bereits im Jahre 1820 gleichzeitig mit der Anregung 
zum Bau der jetzigen Marien⸗Kirche der Reichsrath die von Sr. 
Majeſtät dem Höchſtſeligen Kaiſer Alexander I. Allerhöchſtbeſtätigte 
Entfcheidung getroffen hatte, daß die Dorpat ſche Univerfität eine 
eigene Kirche für die Evangeliſche Eonfeffion haben fol, wurde ſchon 
damals an die Ausführung dieſes Planes gedacht. Profeſſor Segel⸗ 
bach war der Erſte, welcher damit beauftragt wurde, ein Gutachten 
über dieſen Gegenſtand zu entwerfen. Anvorhergeſehene Hinderniſſe 


gleichfalls Trümmer der St. Marien ⸗Kirche verwandt. Daß Solches damals 
auf Anordnung des Raths als Patrons der Ecks'ſchen Kirche geſchehen iſt, 
(f. oben bei Thrämer), beweiſt eine Nachſicht von Seiten der (Krond-)Deco- 
no mie⸗Verwaltung; denn nach dem hofgerichtlichen Erkenntniſſe vom 30. Mai 
1756 wurden der Stadt zwar 12 publique Plätze zuerkannt und 8 private 
Plätze reſtituirt; das der Krone Schweden zuſtändig geweſene Eigenthum des 
St. Marien⸗Kirchen⸗Bezirks war aber an die Ruſſiſche Krone gediehen. 

1) Eine Abbildung und Beſchreibung des Monuments im Domgraben zur 
Bezeichnung der Stelle, an der bei Aufführung des Hauptgebäudes der Uni⸗ 
berfität die vom Friedhofe der St. Marien⸗Kirche weggeſührten Gebeine der 
bier begrabenen Nationen (Germanorum, Fennorum, Polonorum, Suecorum) 
beigeſetzt ſind ſ. in: Clara's Anſlchten der Univ.⸗Geb. in Dorpat, desgl. mit 
Eſtniſchem Texte in dem von der gel. Eſtn. Geſellſch. herausgeg. Eſtn. Volks- 
Kalender auf 1850. 
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In verzögerten die Wünſche der Univerſität, bis die theologiſche Facultät 
im Jahre 1829 unter dem Decanate von Profeſſor Buſch neue 
Vorſchläge zur Realiſirung that. Im Jahre 1833 endlich war die 
„Sache fo weit gediehen, daß wegen Ermangelung einer eigenen Kirche 
der akademiſche Gottesdienſt zunächſt im unteren Bibliothek» Saale 
eröffnet werden ſollte. Profeſſor Julius Walter war derjenige, welcher 
3 hienächſt als Profeſſor der praktiſchen Theologie die Sache in feine 
Hand nahm, und im Jahre 1833 übergab Profeſſor Kleinert als 
damaliger Decan der theologiſchen Facultät den vollſtändig ausge⸗ 
arbeiteten Plan der Errichtung eines akademiſchen Gottesdienſtes und 
der Wiedergründung einer eigenen Univerfitätd-Gemeinde, 
„Wiederholte Anregungen dieſes Gegenſtandes ließen damals die 
Idee auftauchen, ein Anerbieten des hieſigen Kaufmanns Reinhold 
zu benutzen, der in ſeinem, am Embach belegenen, Hauſe einen paſ⸗ 
ſenden Bet⸗Saal herſtellen wollte; doch fand Profeſſor Jacobi, 
mit der ſachlichen Begutachtung betraut, die Propofitionen nicht an⸗ 
nehmbar, und es zerſchlug ſich daher auch dieſer Plan, obgleich der, 
als Curator der Univerſität und ihres Lehrbezirks zuerſt ſeinen blei⸗ 
benden Sitz in Dorpat habende, General : Lieutenant Craff ſtröm 
ſich der Sache ſehr geneigt zeigte und in mehrfacher Beziehung die 
Pläne der Aniverſität zu realiſiren ſich beſtrebte. 

Walter's Nachfolger auf dem Lehrſtuhle der praktiſchen Theo⸗ 
logie war Ulmann, gleichfalls ein Ordinirter des Livländiſchen 
Conſiſtorial⸗Bezirks. Ihm ſollte die Weihe des neuen Bet - Saald 
übertragen, ſeine Profeſſur mit dem Amte eines Univerſitäts⸗Predigers 
verbunden werden. Die Abſicht, einen eigenen Univerſitäts⸗Prediger 
neben den Profeſſoren der Theologie, wie zu Schwediſcher Zeit der 
Finniſche Prediger bei der St. Marien⸗Kirche angeſtellt war, zu 
berufen, wurde zwar nie ganz aufgegeben; dach während die Dota⸗ 
tions⸗Frage leicht hätte Schwierigkeiten machen können und die An⸗ 
ſtellung eines beſondern Predigers ohne eigene Kirche für den Augen⸗ 
blick nicht zuläſſig ſchien, begnügte man fich endlich nach längeren 
Berathungen und Relationen mit der vorläufigen Einrichtung des 
akademiſchen Gottesdienſtes. Dieſer nahm am erſten Oſter⸗Tage 
1847 in der dazu bewilligten ſtädtiſchen St. Johannis⸗Kirche unter 

5 dem damaligen außerordentlichen Profeſſor der Theologie Harnack, 
der vorher als Univerſitäts⸗Prediger durch den Livländiſchen General⸗ 
Superintendenten die Ordination erhalten hatte, ſeinen Anfang. Bei 
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fortwährender Theilnahme des akademiſchen und außerakademiſchen 
Publikums iſt nun dieſer Univerſitäts⸗Gottesdienſt ſeit acht vollen 
Jahren im regelmäßigen Gange, mit alleiniger Unterbrechung der 
Ferien, geweſen. Das theologiſche Seminar hat außerdem die ftatu: , 
tenmäßige Aufgabe, die jungen Theologen im Predigen zu üben; 
an eine bloße Muſter⸗ und Uebungspredigt iſt bei Errichtung 
des Gottesdienſtes indeſſen nie gedacht worden. 

Als im Jahre 1845 das General⸗Conſiſtorium den, ihm vorge⸗ 
legten, Plan des Univerſitäts⸗Gottesdienſtes beſtätigte und die Errich⸗ 
tung der Aniverſitäts⸗ Gemeinde begutachtete, ſprach es nur en 
Wunſch aus, daß der neue Univerſitäts⸗Prediger in den beiden erſten 
Jahren, alſo von 1847 — 1849, noch nicht die ſeelſorgeriſche und paſtorale 
Thätigkeit ausüben möge. Seitdem iſt zwar zu wiederholten Malen 
von Seiten der ſtädtiſchen Commune die, für gewiſſe Jahre bewilligte, 
Mitbenutzung der St. Johannis⸗Kirche an die Bedingung geknüpft 
worden, daß ſich in dieſer Kirche keine zweite Gemeinde bilde; der 
Convent der hieſigen St. Marien: Kirche aber hat neuerdings die 
Mitbenutzung derſelben für die neu zu bildende Univerſitäts⸗Gemeinde 
vor dem, baldigſt in Ausſicht ſtehenden, Bau einer eigenen Univer- 
ſitäts⸗ Kirche auf 3 Jahre geſtattet. Allein nach ſeit Kurzem eins 
gegangener definitiver Genehmigung iſt der alte Dom zur kirchlichen 
Benutzung beſtimmt worden, und ſo ſehen wir denn nach mehr, als 
anderthalbhundertjährigem, Stillſtande die alte Univerſitäts⸗Gemeinde 
wieder in ihrem alten kirchlichen Bezirke entſtehen! 


Anbang I. 


Sigis mundus Tertius, Dei gratia Rex Poloniae, magnus 
Dux Lithoaniae, Russise, Prussiae, Masoviae, Samogithiae, 
Livoniaeque, nec non eadem gratia assignatus Rex Sueeiae, 
magnique Ducatus Finlandiae hacres, significamus praesenti- 
bus hisce, quorum interest, universis et singulis. Quod cum 
jam ante in praesente hoc conventu coronationis nostrae atque 
prius etiam in monasterio Olivense juramentum de religione 
servanda praestiti sumus, ac vero a Divae memoriae deces- 
sore nostro Se. Ro Stephano Rege Civitati etiam Dorpatensi 
liberum religionis Augustanae usum permissum accepimus, 
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facile assensimus, ut petente idem a nobis civitate ea nostra, 
eadem de re nos quoque Litteris hisce nostris ei caveremus. 
Quemadmodum igitur jam ante ab eodem Divo decessore 
nostro indultum id illis est, ita confessionis Augustanae in 
civitate ea hominibus liberum usum religionis ejus nos quo- 
que permittimus, ad cumque lemplum Divi Joannis dic tum 
inter plateas Dri Joannis et Ritlerstrasse jam anle illis 
assignalum, nos quoque eidem confirmamus, caetera omnia 
templa catholicae religionis hominibus relinquentes. Quid- 
qujd etiam in pias causas ab aliquibus collatum fuerit, aut 
in posterum couferetur, a consulato civitatis administrari 
volumus, in piosque usus erogari religionis ejus vel catholi- 
cae vel Augustanae, cujus testator fuerit. Cumque ad ejus- 
dem Divi Joannis templi usum mandato ejusdem Se R”i Divae 
memoriae decessoris nostri agri etiam duo unci duobus ab 
urbe milliaribus apud fluvium Amogeige assignati civitati sunt, 
ut intra eosdem fines, intra quos assignatus ager is illi est, 
ad ejusdem templi et religionis suae usum, perpetuis tempo- 
ribus eundem possideat, hisce cousentimus, statuimusque. 
In quorum fidem hasce manu nostra subscripsimus sigilloque 
regni nostri muniri mandavimus. Datum Cracoviae in con- 
veutu felicis coronationis nostrae die undecima mensis Januarii 
Anno Domini millesimo quingentesimo octuagesimo octavo. 
Regni nostri anno primo. 
Sigismundus Rex. 
(L. S.) 5 N R. Heidenstein 
"= gecrets Sae Rae Ms. 

Nach einer Abſchrift, die am 3. April 1833 beim General- Gouvernement 

Llv-, Eft- und Kurlands zu Riga von dem damaligen Cancellei⸗Director Ferd. 


Schultz beglaubigt worden iſt. 
Dr. Th. Beiſe. 


Anhang II, 


Art. 7 in beglaubigter Deutſcher Ueberſetzung des Schwediſchen 
Originals lautet: 


Zum Siebenden confirmiren und bekräftigen Wir unſerer Stadt 
Dorpat das Recht, welches ſie von alters her gehabt, zu nominiren 
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und zu vociren Paſtores und andere Kirchendienern an St. Johannis⸗ 
Eirche daſelbſt, doch daß die vocirten Paſtores und Diaconen des 
Superintendentis und des Capitels in Livland examini unterworfen 
ſeien und von demſelben ordinationis testimonium nehmen und 
erhalten. 

(Anm. Unter dem Capitel in Livland iſt das mit der 
theologiſchen Facultät der Univerfität Dorpat verbun⸗ 
dene Landes⸗Conſiſtorium zu verſtehen, als im Beſitze 
der den biſchöflichen Domcapiteln Schwedens zuſtehenden 
Episcopal⸗Rechte). . 

Art. 8. Zum achten gleichermaßen geftatten Wir Bürgermeiſter 
und Rath, daß derſelbe über bemeldete St. Johannis-Kirche 
ſammt der Stadtſchule und Hospitalen nebſt deren Gefällen und 
Einkünften, wie es vor alterß damit gehalten worden, die Aufſicht 
und Dispoſition haben mag, desgl. gewiſſe Adminiſtratores zu ſetzen 
und zu verordnen, welche, da etwas an der Kirchenſchulen und Hos— 
pital entweder zu bauen oder zu verbeſſern oder auch ſonſt zu deſſen 
Behuf etwas zu kaufen oder zu verkaufen ſein kann, Mit Bürger⸗ 
meiſter und Rath zuvor communieiren, deſſen Ordre und Befehl 


darinnen nehmen, wie auch hernach ihrer ganzen Adminiſtration halber m 
alle wege zu rechter Zeit denſelben Rede und Rechenſchaft leiſten z ; 
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(Anm. Das Dorpat ſche Stadt⸗Conſiſtorium (1673— 1833) 
hat es nur immer mit dieſer einen und einzigen 
Kirche zu thun gehabt, bei der allerdings zwei Gemein⸗ 
den beſtanden. Bra 
(Vergl. auch: v. Vunge's Darſtellung der gegenw. Verf. der 
Stadt Dorpat. Riga 1827, beſ. S. 29, 62 und Materialien zur 
Kirchen⸗ und Prediger Chronik der Stadt Dorpat, geſammelt von 
C. P. Körber, Paſtor zu Wendau; aus archivaliſchen Quellen; im 
Jahre 1825 und 1826. N der gel. Eſtn. Geſ. zu Dorpat.) 
- Dr. Th. Beiſe. 


Bee III. 


Ihr Königl. Maytt in Schweden, meiner Allergnädigſten de⸗ 
ſignirten Königin undt zone beſtallter Lands Höfdingh Dörpa⸗ 
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tiſchen Kreiſes, Ich Joſt Taube Erbgeſeſſen zu Mönnekorb und Kübding 


ic. ꝛc. Thue kund und bezeuge hiemit Daß, Demnach der Erlauchter 


und Wollgebohrner Herr, Herr Johan Skytte der Elter, Freyherr 
zu Duderoff ꝛc. damahliger Herr General Gouverneur dieſer und 
angränzenden Provincien, nach abſterben des Seel. H. Johannis 
Raici medicinae Licentiati undt Professoris, in Anno 1632 den 
11. Octobris durch zwene Professores, als H. Georgium Man⸗ 
celium 8. S. Theol. Licentiatum und H. Joachimum Warneke 
hieſiger Königlicher Academie halber unterdienſtlich erſuchet worden, 
Es wölle Ihr Erl. undt Wollgeb. Gnaden, gnädig verſtaten, das 
der Academi ein freyes Begräbniß und glocken geleute für die Pro⸗ 
feſſoren und die ihrigen in S. Marien kirchen allhier adſigniret, undt 
zu ewigen zeiten bey der Academi alſo zu verbleiben eingewieſen undt 
zugelaſſen werden müge; Ihr Erl. undt wollgeb. Gu. darin, krafft 
habender königlichen Vollmacht, gnädig conſentiret, undt in obge⸗ 
dachter beider herren Profeſſoren gegenwart mir, alfs dazumahl hie, 
ſigen orts Stadthaltern, geſtrax anbefohlen, der Academi gebetener 
maßen das freije geleute, und die zwene erſten großen Steine, ſo im 
Chor, gar am ende deſſelben, nach der kirchen oder dem Predigtſtuele 
zu, neben einander gelegen, einweiſen undt Würcklich übergeben ſollte, 
Damit Sie izo ihren Seel. Herrn Collegam und künftig nach Gottes 
Willen, die ihrigen freij undt unbehindert darunter beſtätigen könnten. 
Welchem gnädigen befehl ich auch ungeſäumt nachgeſezet, allermaßen, 
wie oben gebeten undt gnädig rs Worauff Sie auch alßbald 
den poßeß ergriffen undt ſich desſelden ohn einiges wiederſprächen 
gerechtig gebrauchet. Dieſes habe auff der Academi erſuchen zu ſtewr 
der Wahrheit undt in perpetuam rei memoriam unter meiner 
hand ſubſcription undt angebohrnem Pitſchaffte zu ertheilen ich nicht 
verweigern ſollen noch wollen Actum Dörpt. den 31. Martii A. 1636. 

(L. S.) 5 Joſt Taube. 

Das Original auf Papier befindet ſich in der Königl. Schwed. Bibllother 
zu Stodholm. Die Abſchrift it mir von dem Hr. König. Schwed. Biblio- 


thekar Iwar Arwid ſon auf meine Bitte mitgetheilt worden. 
Dr. Th. Beiſe. 
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IV. 


Urwäldliches aus Amerika und a 
aus Livland. 


Von Dr. Wendt. 


Den im Juni d. J. verſtorbene Conſul der United States 
zu Leipzig, Dr. Flügel, correfpondirendes Mitglied der gelehrten 
Eſtniſchen Geſellſchaft, hatte uns mit der Smithsonian Institution 
zu Waſhington, deren Bevollmächtigter er war, in Verbindung geſetzt, 
und den Austauſch unſerer Verhandlungen gegen die bis 1853 im 
Drucke erſchienenen Contributions to Knowledge vermittelt. Die 
ſechs ſtarken Bände in 4“, nebſt mehreren gleichzeitig von der Inſti⸗ 
tution zur Anknüpfung von Verbindungen mit Europäiſchen gelehrten 
Geſellſchaften verſandten Arbeiten der Ackerbau-Geſellſchaft von Wis⸗ 
conſin, fo wie der Jahresbericht der Smithſonſchen Anſtalt, Der: 
zeichniſſe von zu veranſtaltenden zoologiſchen Sammlungen ꝛc. — 
dies alles wurde mir vorgelegt, damit ich in einer Sitzung unſerer 
Geſellſchaft darüber Bericht erſtatte. Es war natürlich, daß dabei 
zunächſt die Organiſation jener Anſtalt zur Sprache kam, die in 
einem an Sitte und Character fo durchaus fremdartigen Lande er 
wachſen iſt. Ich verſuchte die Hörer in ein Gebiet zu verſetzen, wo 
in kaum gelichteten Ländereien die mühſamen Errungenſchaften Euro- 
päiſchen Geiſtes mit einem Schlage heimiſch gemacht worden; wo 
kaum entſtandene Städte, jüngſt zuſammengeſchoſſene Geſellſchaften, 
mit den alten Sitzen der Cultur und mit den ſeit Jahrhunderten 
feſtgeſchloſſenen Kreiſen des eisatlantiſchen Lebens wetteifern. Ent⸗ 
fernungen giebt es dort nicht, wo die jungen Glieder des fernſten 
Weſtens mit eiſernen Banden an den ältern Oſten angereiht ſind, 
und der electriſche Telegraph den Pulsſchlag des Lebens nach allen 
Seiten hin mittheilt. Aber es giebt Widerſprüche, die nichts löſen 
zu können ſcheint. Nicht die imaginäre Linie, welche die Aboli⸗ 
tioniſten von den Disunioniſten trennt, ſcheidet allein den Nord und 
Süd. Der Nachkomme der ernſten Genoſſen Penns und der Enkel 
des beweglichen Creolen, der fröhliche Junge Kentucky's und der 
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* 5 
N „ getotratifge Sproß Virginiens, der geldſtolze Handelsherr Newyorks 
und der patriarchaliſche Selavenbeſitzer Louiſianas — das find wider⸗ N 


ſprechende Charactere, wie fie kein Staat Europas aufzuweiſen haben 
dürfte. Und man will in den U. S. keine Einheit, als nur di 
abſoluteſte. Die ſechs und zwanzig Sterne ip Plauen Banner wolef 
Ar ſoll dasſelbe ſein. 
Has Recht unbeſchränkten 


Lein jeder für ſich glaͤnzen, ihr Firman 
Republikanismus iſt ja zu allen Zeiten al 


»Gebarens der Individualität begründet geweſen, wie vielmehr nicht 


in einem Lande, deſſen erſte Anſiedler fi Independenten vorzugs⸗ 
„weife nannten, und das noch heute als das gelobte Land von allen 
denen angeſehen wird, welche von den althergebrachten Formen Eu⸗ 
ropäiſchen Lebens ſich beengt fühlen. Kaum dürfte man die U. S. 
weder in ihrer Geſammtheit, noch einzeln einen Staat nennen, ſelbſt 
wenn man die weiteſte Definition dieſes Begriffes unterbreiten wollte. 
Es giebt nichts Dauerndes in dieſem Lande, als den Wetteifer aller, 
in eigenen Schuhen zu ſtehen; es giebt kein höheres Geſetz als Das, 
in dem Zuſammenſtoß aller Intereſſen die eigenen zu wahren. Auch 
die kurze Geſchichte jener Gebiete hat keinen Grund zu einem Staate 
legen können. An dem Vernichtungskampfe gegen die alten Herrn 
* der Jagdgründe haben eigentlich nur die „Gränzhocker⸗ teilgenommen, 
3.7. „deten Drang es war, die Gränze immer weiter ray de u gieben. 
Noch iſt kein Jahchündert berfloſſen, als jenſeits der Aeg ies die 
Fehden England's. und Frankreich's mit ſchonungsloſer Erbitterung 
ausgefochten wurden »Dann folgte freilich das ſogenannte Zeitalter 
der Idee; aber nur ein kleiner Theil der ſiebzehn Millionen Rord⸗ 
amerika's kann ſich ruͤhmen, Nachkommen der Waffengefährten Wa⸗ 
ſhington's zu ſein. Bald erſchien das Zeitalter der Idee mit Baum⸗ 
wolle, — und die Jetztzeit hat man längſt als die Zeit der Baum⸗ 
wolle ohne Idee characteriſirt. 

Die Wiſſenſchaft, wo ſie in Nordamerika gepflegt wird, unter⸗ 
liegt dem allgemein herrſchenden Character. Dem Nützlichen zuge⸗ 
wendet, hat ſie ſich mit mächtigen Schwingen entfaltet, hat ſie in 
einzelnen Gebieten Unglaubliches geleiftet. Sie faßt die geſtellte Auf⸗ 
gabe ſcharf in's Auge, und ſetzt an ihre Erreichung alle Kräfte 
jugendlichen Strebens, friſchen Mutheg“ und umfaſſender Mittel. 
Aber weder Staat noch Volk iſt ihr Träger. Ihre Pflanzſtätten 
ſind Denkmäler großmüthiger Privatmänner; oder, wie meiſtens in 
neuerer Zeit, Ketienunternehmungen. Privatmänner und Geſellſchaften 
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gründen Bibliotheken, deren Bändezahl die Eurepai iſcher Reſidenzen 


“und Universitäten übertrifft, und deren Benutzung mit merkwürdiger 
Aiberalität geſtattet wird. Aber den eroberten Geiſt weiß man ſchnell 
und gewandt in klingende Münze umzuſetzen, denn money is power 
Geld iſt un I in Amerika ein Gelehrter verdienen kann, 
hat A gaſſiz, Europa verhungerte, glänzend erfahren. 
Fabrikherren und 1 Kodrängen ſich herbei, um für ihre Dollars 
Kenntniſſe einzukaufen, die ſich im allgemeinen Jagen nach Reichtum 


gut verwerthen. 


Zu den mannigfaltigen Anſtlten für wiſſenſchaftliche Bwecke 


war feit 1846 eine neue getggten. Smith ſon hatte England ein 


Summe von 500,000 Dollabs hinterlaſſen wollen, welche zur Errich⸗ 
tung einer Art von Akademie unter Aufſicht des Parlaments dienen 
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ſollte. England nahm das Legat nicht an — der Nordamerikaniſche 


Congreß war bereitwilliger, und fo eutſtand unter ſeinen Auſpicien 
ein Inſtitut, deſſen Mitglied nach dem Willen des Stifters jeder iſt, 
der durch feine Beobachtungen, Forſchungen und Unterſuchungen zur 
Erweiterung der Kenntniſſe des Menſchengeſchlechts beiträgt. Mit 


richtigem Takte ſuchte man dieſes Juſtitut, deſſen Sitz Waſhington 


iſt, deſſen Präſident und verpflichtete Mitglieder der Präſident und 


155 Winifter Den. ig N fi find, deſſen Leiter zumeiſt aus Senatern g | 
u 


ordieten des Congreſſes beſtehen muͤſſen, * einem Central⸗ 8 wa 


5 der zerſtreuten gelehrten Anſtalten und Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu machen. In dem der Vollendung enkgegenreifenden Pracht⸗ 
gebäude des Inſtituts zu Waſhington ſollen, ! der Beſtimmung des 
Congreſſes gemäß, Bibliotheken, Gallerieen, Sammlungen aller Art 
— ethnologiſche, mineralogiſche, botaniſche, zoologiſche, phyſikaliſche, 
mathematiſch — Obſervatorien ꝛc. Platz finden. — In einer Sitzung 
der Leiter 17 Geſellſchaft, am 8. December 1847 wurde folgender 
Plan entworfen und gebilligt: 

Es ſollen Geldunterſtützungen und Medaillen für Original- 
Abhandlungen über irgend welche Gegenſtände der Forſchung vertheilt 
werden. Eine jedesmal zu dem Zwecke eingeſetzte Commiſſion von 
Gelehrten würde über den Werth der Abhandlungen entſcheiden, und 
dieſe alsdann in den „Smithſon'ſchen Beiträgen zur Wiſſenſchaft“ 
veröffentlicht werden. — Auch ſoll jährlich ein Theil des Einkom⸗ 
mens zu beſtimmten Unterſuchungen auf irgend welchem Gebiete der 
Wiſſenſchaft verwendet werden. Die „Beiträge“ der Inſtitution 
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ſollen gegen die Abhandlungen gelehrter Geſellſchaften ausgetauſcht, 
und allen Bibliotheken und wiſſenſchaftlichen Anſtalten Amerika's 
koſtenfrei zugeſtellt werden. 
Profeſſor Joſeph Henry, ſtändiger Secretär der Anſtalt, hat 
ſich beſonders um dieſelbe verdient gemacht. Wenn wir den ſiebenten 
Jahresbericht, von ihm dem Congreſſe ſtatutengemäß vorgelegt, über 
blicken, ſo finden wir in den Acten des Protokolls meiſt unter zwei 
angeſagten Sitzungen der Regenten eine, die wegen Nichterſcheinens 
aller Regenten nicht ſtattfinden konnte. Bei folder Läſſigkeit der 
ehrenwerthen Mitglieder muß es als Zeugniß der ungemeinen Thä⸗ 
tigkeit des Herrn Henry gelten, wenn in den wenig Jahren Biblio⸗ 

thek, Muſeen, Sammlungen der Anſtalt fo ſchnell herangewachſen 
‚find. Wir führen nur eins an: Die mit großer Pracht gedruckten 

= , Beiträge, von den Kriegsdampfern der U. S. ausgeführt, werden 
gegen die Arbeiten ſo vieler auswärtiger gelehrter Geſellſchaften aus⸗ 
getauſcht, daß das Verzeichniß derer, mit denen 1853 die Anſtalt in 
Verbindung ſtand, faſt ein Verzeichniß aller gelehrten Geſellſchaften 
der Erde iſt. 

Indem es darauf ankam, von den Leiſtungen der Mitarbeiter 
an der Smithſonſchen Inſtitution eine Probe unſerer Geſellſchaft mit⸗ 
zutheilen, ſo konnte füglicher Weiſe nur der Inhalt des erſten Bandes 
und ein Theil des zweiten Bandes der „Beiträge“ benutzt werden. 
Der erſte Band war ausſchließlich den „Alten Denkmälern des Miſ⸗ 
ſiſſippithales,“ unterſucht von den Herren E. G. Squier und E. 
H. Davis, gewidmet. Im 2. Bande nahm eine Abhandlung von 
E. G. Squier über die Denkmäler der; Ureinwohner im Staate 
Newyork, 188 Seiter ein. Eine Reihe muſterhafter Lithographieen 
nach Originalzeichnungen der Verfaſſer von Sarony und Mayor 
in Fulton (St. Newyork) ausgeführt, ſchmückten und erläuterten 
beide Bände. — Beide Abhandlungen bilden zuſammen ein Ganzes. 
Wenn auch die alten Vertheidigungswerke, Grabmäler und Fempel 
im Staate Newyork nach Squier's Anſicht aus der Periode 
ſtammen, welche dem Beginne des Europäiſchen Verkehrs mit Amerika 
folgte, während die Erdwallerbauer des Miſſiſſippithales einem höhern 
Alterthume angehören; ſo rundet doch die der zweiten Abhandlung 

angehängte Vergleichung der Schutz⸗ und Trutzbauten, Grabhügel, 
Gegräbnißweiſen nnd heiliger Stätten verſchiedener alter Völker der 
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Erde, die Unterſuchung über den Charakter der Urbevölkerung Ame⸗ 
rika's erſt ab, und bildet den Schlußſtein beider Abhandlungen. 

Die Publication der erſten Abhandlung zeigt uns das Verfahren 
der Inſtitution. Das Werk war im Mai 1847 an Herrn J. H. 
eingeſandt, und durch dieſen wurde es Anfang Juni der Amerikaniſchen 
archäologiſchen Geſellſchaft zu Newyork zur Begutachtung vorgelegt. 
In einer Sitzung dieſer Geſellſchaft übernahm ein aus fünf Mitgtie⸗ 
dern zuſammengeſttzter Ausſchuß die Beurtheilung, und ſchon nach 
wenig Tagen konnte ein Bericht Herrn J. Henry erftattet werden, der 
das Werk der — bald darauf vorbereiteten — Veröffentlichung empfahl. 

Es iſt der achtungsvollſten Anerkennung werth, daß die archäo⸗ 
logiſche Unterſuchung Nordamerika's fo klare, tactvolle, umfangreiche 
und tiefeingehende Arbeiten zu erzeugen im Stande war, wie feng 
beiden vorliegenden. Beide Abhandlungen geben zunächſt einen kurzem 
überblick des bisher auf dem Felde Nordamerikaniſcher Archäologie 
Geleiſteten. Carver, auf ſeinen Entdeckungsreiſen ſeit 1760, nach 
ihm Hearte 1791, Kebachteten zuerſte die Denkmäler im Miſſiſſippi⸗ 
thale. Auf. ihre Ausdehnung machte Harris (1806) in ſeiner 
Reiſe in dem Gpbiet nordwe vom Ohio aufmerkſam, und Bra⸗ 
ckenridge in feinen «Anfichten. von Louiſtana (1814) verſuchte fie 
zu erklären. De Witt Clinton gab 1817 eine zufammenhängende 
überſicht über die Alterthümer im weſtlichen Theile von Newyork, 
die Me Caulley in ſeiner Geſchichte von Newyork (1829) beträcht⸗ 
lich vermehrte. Pläne, Anſichten und genaue Beſchreibungen lieferte 
Mr. Caleb Atwater in ſeiner Archaeologia Americans (1819). 
Trotz der Theilnahme einer Menge ausge; eichneter Männer an den 
Unterſuchungen über dieſen Gegenſtand mußteu⸗ dieſelben von Neuem 
aufgenommen werden, weil die urſprünglichen Beobachtungen ſo zu⸗ 
ſammenhangslos und flüchtig gemacht waren, daß ſie zu den diffuſeſten 
Confecturen Veranlaſſung gaben. Im Frühling des Jahres 1845 be⸗ 
gannen die Herren Squier und Davis ihre Forſchungen im Thale 
des Scioto (Staat Ohio) und dehnten ſie allmählig bis zum Jahre 
1847 über ganz Ohio und die angränzenden Staaten aus. Durch 
die Bereitwilligkeit gelehrter Männer in entfernteren Gegenden des 
großen Miſſiſſippigebietes genauere Aufnahmen, Durchſuchungen und 
Aufgrabungen zu machen, gelang es, die geſammten Alterthümer zu 
beleuchten. Man denke, daß es ſich um ein Gebiet von circa 
60,000 OMeilen handelt, von den fünf Seen an bis zu den Küſten, 
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die der Golf von Mexico beſpült, von den Prairien des fernen We⸗ 


ſtens bis zu den Abhängen der Alleghanies, — und man wird be⸗ 
greifen, daß es ohne Unterſtützung Vieler jenen beiden Autoren nicht 
möglich werden konnte, etwas Vollſtändiges in fo kurzer Beit zu 
liefern. N En Zu 

Die Menge der einzigen Überreſte untergegangener namenloſer 


Völker iſt groß. Im Norden Erdbauten in Form von Thieren und 
Menſchen, in rieſigen Ausdehnungen; in den Thaͤlern des Ohio und 


feiner Nebenflüſſe runde, oblonge, hohe Erd» und Steinwälle, große 
Flächen einſchließend, zahlreich in eugen Thälern; weiter nach Süden, 
in den Staaten kängs des Golfs von Mexico, umwallungen, geringer 


„an Zahl, aber gewaltiger an Ausdehnung, und zuerſt mit gebrannten 
Steinen auftretend — überall zahlloſe bald kegelförmige, bald pyra⸗ 


2: 


wüdenförmige, bald abgeſtumpfte, bald terraſſirte Hügel, hier dicht ge: 


drängt und niedrig, dort hoch und vereinzelt, — ſind dieſe Denkmäler ſo 
wunderlich, ſo mannigfaltig, ſo ſtaunenerregend und ſo maſſenhaft, 
daß man verſucht geweſen wäre, ſie für ag Werke der Mutter 
Erde zu halten, hätte nicht des Menſchen eiſt in der Wahl der 
Ortlichkeit und des Menſchen Spuren den Tiefen der Bauten ein 
deutliches Zeugniß für einſt hier lebende und ſchaffende Völker abgelegt. 

Saubere Karten führen uns die Gegenden vor, in denen ſich 
vorzugsweiſe Denkmäler zuſammendrängen, wie z. B. das ſechs Engl. 
Meilen lange Thal des Paint, eines Nebenflüßchens des Seioto, wo 
ſich neben einer Unzahl von Huͤgeln ſechs große Erdumwallungen 
finden. Hierauf folgen genaue Schilderungen der bedeutſamſten 
Bauten, geordnet nach den Zwecken, denen ſie einſt gedient haben 
mögen: als Vertheidigungswerke, heilige Amfriedigungen, Opferhügel, 
Tempelhügel, Begräbnißhügel ꝛe. 

Wir theilen einzelne Abſchnitte aus dem erſten Bande wörtlich 
mit, um ſowohl die Denkmäler, als die tactvolle Unterſuchung der⸗ 
ſelben genauer zu charakteriſiren. 

S. 33 (Karte XII. Nr. 3). Dieſes Werk iſt nach der Natur 
aufgenommen von S. T. Oweins, Geometer der Grafſchaft Greene, 
und von L. K. Dille, M. D. Die Anſicht des Herrn Oweins 
wurde gütigſt mitgetheilt von W. B. Fairchild, Esg. v. Zenia. 
Das Werk wurde von den Verfaſſern perſönlich unterſucht. 
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„Die hier dargeſtellte Vefeſtigung giebt eine gute Anſchauung 
des Charakters der alten Bertheidigungswerke des Weſtens. Sie 
liegt am Maſſiebache, der ſich in den Kleinen Miamiflußz ergießt, ſieben 
(Engl.) Meilen öſtlich von der Stadt Zenia in der Grafſchaft Greene, 
Staat Ohio, und findet ſich auf einem hohen Vorgebirge, das von 
allen Seiten, mit Ausnahme einer Strecke gegen Weſten, in jähen 
Kalkſteinfelſen abfällt. Auf dem Iſthmus, von welchem aus der 
Boden ſich allmählig gegen die Ebene ſenkt, ſo regelmäßig wie ein 
künſtlicher Glacis, iſt ein Wall von Erde und Steinen aufgeführt. 
Dieſer Wall iſt gegenwärtig ungefähr 10 Fuß hoch, bei einer Breite 
von 30 Fuß an der Baſts, und iſt fortgeführt auf der Nordſeite 
längs dem Rande des Abhangs, ſoweit als dieſer weniger ſteil iſt. 
Unterbrochen wird er durch drei ſchmale Eingänge, vor deren jedem 
früher ein Hügel von Steinen war, die jetzt meiſt weggeführt ſind. 
überdies ſind vor dieſen Hügeln vier kurze, halbmondförmige Wälle 
über den Iſthmus hin aufgebaut. Dieſe Halbmonde ſind ziemlich 
ſchwach, und erreichen gegenwärtig nur eine Höhe von drei Fuß. 
Der Abhang hat eine mittlere Höhe von 25 Fuß, iſt ſteil und faſt 
unzugänglich. Bei dd (des Plans, auf der Südſeite) find Spalten 
im Kalkſteine, in denen der Abfall ſanft genug iſt, um einen Zugang 
zu Pferde zuzulaſſen. Bei E (auf der Nordſeite) iſt ein Riß im 
Abhange, in welchem Männer zu Fuß aufſteigen können. Das Thal 
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ober beſſer die Schlucht CC (im Süden des Vorgebirges) iſt 300 Fuß 

breit. Der Maſſie, ein reißender Strom, badet den Fuß des Vor⸗ 
gebirges im Norden. Die Fläche zwiſchen dem Abhange und dem 
Iſthmus iſt nicht viel kleiner als 12 Acker. Das Ganze iſt gegen⸗ 
wärtig mit Urwald bedeckt. 

Die natürliche Stärke des Orts iſt groß, und kein geringer 
Grad von Geſchicklichkeit iſt aufgewendet worden, um ſeine Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit zu erhöhen. Eine Palliſade, wenn ſie rings um den 
Nand des Felſens und auf der Höhe des Walles aufgebaut wäre, 
würde ihn uneinnehmbar für einen wilden Angriff machen. Ungefähr 
hundert Ruthen oberhalb dieſes Werkes, auf der andern Seite des 
Bachs, iſt ein kleiner Kreis, 200 Fuß im Durchmeſſer, welcher einen 
Hügel einſchließt. Faſt in derſelben Entfernung unterhalb, auf dem⸗ 
Iſelben Ufer, iſt ein großer, kegelförmiger Hügel, 30 Fuß hoch und 
140 Fuß im Durchmeſſer an der Baſis. Keine andern geößern 
Werke find in der Nähe bekannt. Das nächſte iſt der große Ders 
theidigungsbau am kleinen a in einer Entfernung von 21 
(Engl.) Meilen.“ i 

S. 162. „Fig. 50 giebt zii Purchſchnitt des großen Grab⸗ 
hügels auf der dritten Terraſſe am öſtlichen Ufer des Scioto, ungefähr 
6 (Engl.) Meilen unterhalb der Stadt Chillicothe. Es iſt der größeſte 
Hügel in der Gruppe, welche in dem Holzſchnitte am Eingange dieſes 
Capitels (des ſiebenten) abgebildet iſt. Hier finden ſich keine Erdwälle 
in der Nähe von einer (Engl.) Meile; doch find drei oder vier 
andre Hügel geringeren Umfangs auf derſelben Terraſſe in einer 
Entfernung von einigen hundert Jards. Der Hügel iſt 22 Fuß 
hoch bei einem Durchmeſſer von 90 Fuße an der Baſis. Der Haupt⸗ 
Einſchnitt wurde (wie auf der Figur zu erſehen) auf der Weſtſeite 
gemacht, ungefähr auf einem Drittel der Höhe des Hügels vom Gipfel 


a 


ii 00 | 
1 


Vorgeſchichtliches aus Livland. 71 


an, und wurde in ſchräger Richtung zum Mittelpunkte hingeführt. 


Die Maſſe des Hügels iſt ein ſandiger Lehm, durch und durch gleich⸗ ̃ 


artig, nur feſter und etwas verſchieden in Farbe gegen die Mitte zu, 
wohin das Waſſer nicht dringen konnte. Bei 10 Fuß von der Ober⸗ 
fläche ſtieß man auf eine Schicht Holzkohlen in einer Breite von 
10 Fuß, in einer Dicke von 2—6 Zoll, etwas gegen den Horizont 
geneigt, und in größerer Menge links vom Mittelpunkte des Hügels 
liegend. Die Kohlen waren grob und klein, und ſchienen durch plötz⸗ 
liche Überſchüttung des brennenden Holzes entftanden zu fein, fo daß 
Stämme und Zweige, obgleich gänzlich verkohlt, ihre Form vollkom⸗ 
men behalten hatten; auch das Erdreich unmittelbar darüber und 
darunter war gebrannt von röthlicher Farbe. Unterhalb dieſes La⸗ 


gers wurde die Erde feſter und ſchwieriger zu graben. In einer pe 


Tiefe von 22 Fuß und im Niveau mit der urſprünglichen Ebene, 


unmittelbar unterhalb des Kohlenlagers und gleich dieſem etwas ſeit⸗ 
wärts vom Centrum des Hügels, war ein roher Sarkophag, oder 
Rahmen von Balken (Fig. 51.), jetzt faſt in unfaßbaren Staub ver⸗ 
wandelt, beien Form jedoch in der harten Erde 
erhalten war. Dieſer Holzkaſten von Rand zu 
Rand gemeſſen, war 9 Fuß lang, bei einer 
Breite von 7 Fuß und einer Höhe Don 20 Holl. 
Er war von unbehauenen Balken gezimmert, 
die über einander gelegt waren, und war augen⸗ 
ſcheinlich von andern Balken bedeckt geweſen, 
welche, nachdem ſie zerfallen, unter dem 
i Drucke der aufliegenden Erde niederſanken. 
Der Boden war enden mit Rinde, Baſt, dünnen Holzblättchen 
bedeckt — wie dem auch ſei, eine weißliche Schicht zerfallenen Ma⸗ 
terials war zurückgeblieben am Boden des länglichen Vierecks. In 
dieſem rohen Sarge, mit dem Haupte nach Weſten, ward ein menſch⸗ 
liches Skelett gefunden, oder genauer die Überbleibfel davon; denn 
kaum konnte ein Stück ſo lang wie ein Finger, davon aufgehoben 
werden. Es war ſo ſehr verweſt, daß es bei der leiſeſten Berührung 
in Staub zerfiel. Natürlich konnte vom Schädel kein Theil, der 
irgend Werth zur Anſtellung von Vergleichungen gehabt hätte, be⸗ 
wahrt werden. x 
Rund um den Hals des Skeletts, eine dreifache Reihe bildend 


und ihre Lage in derſelben Ordnung bewahrend wie fie mit den 


. 


Br 


2 
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BE * 
„ Todten niedergelegt waren, fanden ſich einige hundert Perlen, von 
den harten Theilen von Seemuſcheln und den Zähnen verſchiedener 


Thiere gemacht. Manche von ihnen hatten ihren Glanz bewahrt und 
trugen Zeichen, welche vermuthen ließen, ſie ſeien auf einer Art Ma⸗ 


ſchine gedreht, ſtatt aus der Hand geſchnitzt oder gerieben zu ſein. 


Einige Mika⸗ Blättchen wurden ebenfalls gefunden, und damit war 


ö die Reihe der Gegenſtände, welche mit dem Skelett der Erde anvers 


Ä traut waren — ſoweit davon Reſte vorhanden — geſchloſſen. Die 


Füße des Skeletts lagen ungefähr im Mittelpunkte des Hügels. — 
Dies war Alles, was der Hügel einſchloß — nur fand ſich eine ent⸗ 
ſprechende Kohlenſchicht auf der entgegengeſetzten Seite. Es war 
jedoch augenſcheinlich, daß der Hügel über dieſem einzelnen Leichnam 
errichtet worden war.“ 

An die Beſchreibung der Erdbauten reiht ſich eine Überſicht 


der aufgefundenen Alterthümer, die ſich meiſt in der Sammlung 


des Herrn Davis zu Chillicothe befinden. Die Gegenſtände 
ſind nach dem Materiale, aus dem ſie gefertigt ſind, geordnet, 
als: irdene Geſchirre, Werkzeuge von« Metall, Schmuckſachen von 
Metall, Werſzeuge von Stein, Schwuckſachen von Stein, Knochen ꝛc. 
Bahlreiche, in den Text gedruckte Holzſchnitte veranſchaulichen die Ge⸗ 
genſtände, deren Fundort genau angegeben iſt. Unter den Waffen 
und Schmuckſachen begegnen wir vielen, die in ihren Formen an die 
Alterthümer Europäiſcher Nationen erinnern. Wir heben ein Bei⸗ 
ſpiel heraus. 

S. 207. „Unter den Gegenſtänden (von Kupfer), welche den 
größeſten Grad von Geſchicklichkeit in ihrer Anfertigung zeigen, dürfte 


eine Art von Buckeln oder Knöpfen genannt werden. Dieſe 


* 


haben eine Oberfläche conver, die andern flach, und find verwandt in 
der Form mit manchen der altmodiſchen Knöpfe, welche hin und 
wieder an den beſcheidenen Rocken unſerer Großväter ſich fanden. 
Sie ſind hohl; ein Theil derſelben war an den Seiten durchbohrt, 
aber die meiſten haben die Löcher, durch welche der Faden, mittelſt 
deſſen ſie befeftigt wurden, gezogen ward, an der untern Fläche. 
Sie haben eine Ahnlichkeit mit manchen Formen“ . fehler Fibulae.“ 

Am originellſten find die Sculpturen, die in zahlreichen Exem⸗ 
plaren aufgefunden ſind, und meiſt als Pfeifen gedient haben. Wenn 
man bedenkt, daß die Erdhügelbauer den höchſten Grad von Geſchick⸗ 
lichkeit grade in diefem Bweige der Induſtrie N haben, ſo darf 


— 
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man vermuthen, daß das Rauchen bei ihnen religiöſe Ceremonie ge: 
weſen ſei, wie es ſich ja auch ſpäter bei den Indianern in Begleitung 
feierlicher Handlungen gefunden hat. Hier eröffnet. ſich uns ein ganzes 
Muſeum von thieriſchen Geſtalten, Menſchenköpfen, phantaſtiſchen 
Figuren, die von innigem Zuſammenleben mit der Natur Zeugniß 
ablegen. — Seekühe, Biber, Ottern, wilde Katzen, Haubenfalken, 
Schwalben, Enten, Taucher, Papageien, Adler, Fröſche — das Alles 
iſt mit friſcher Wahrheit dargeſtellt. Auf einem langen durchbohrten 
Thon⸗ oder Steinrohre, das meiſt leiſe gebogen iſt, ſitzen die Vögel 
an Fiſchen nagend, wie jene Falken, andere zum Fluge bereit, kauern 
die Fröſche, oder lauert die Katze. Menſchenköpfe in grauen Sand⸗ 
ſtein, grünbraunen Porphyr geſchnitzt, mit dem Halſe auf dem Rohre 
ſteif auffigend, oder an zuſammengezogenen Leibern, zuweilen auch an 
Thierkörpern — find meiſt ernſten, ſtrengen Ausdrucks, den hie und 
da angebrachte Tättowirungen erhöhen. ' 

Silber und Kupfer find die einzigen Metalle, welche ſich in den 
Erdhügeln fanden, und beide ſcheinen in kaltem Buſtande bearbeitet 
zu ſein. Wahrſcheinlich lieferte eine Kupfergrube an den Ufern des 
Oberen Sees, in der man Tohe Hammer und Meißel von Stein ge⸗ 
funden hat, das Metall. Perlen, die ſich in großer Menge vorfan⸗ 
den, kamen von den Küſten des Golfs von Mexico und ebendaher 
die Muſcheln, die theils bearbeitet, theils in natürlicher Geſtalt zum 
Schmucke dienten. Hahlreich find die verarbeiteten Mineralien: Mika, 
durchſichtig, durchſcheinend, ſilberfarbig und graphiſch; Obſidian, 
Quarz verſchiedener Art; Serpentin, Porphyr, oft in ſchöner Art; 
Granaten in Kryſtallen, ſchön gefärbter Schiefer; rother Pfeifenthon, 
Kalkſtein c. Das Alles deutet auf lebendigen Verkehr jener namen⸗ 
loſen Völker innerhalb des ganzen Gebietes. N 

Nach aner kurzen Notiz über den einzigen wohlerhaltenen Schä⸗ 
del, der in den Grabhügeln gefunden iſt, und die nach dem compe⸗ 
tenten Urtheile des Hrn. Dr. Morton zu Philadelphia die charakte⸗ 
riſtiſchen Merkmale der Familie der Tulkeken trägt) — werden 


— 


„ Humboldt Ant. Unterſ. I, S. 382: „wir wiſſe, daß das gewerßizige 
und erfindſame Welt der Tulteken, welches Mexico fünfhundert Jahre vor den! 15 ken 
bewohnte, das wie ſie einer hieroglyphiſchen Schrift ſich bediente und ein Jahr 
hatte, welches genauer war, als das der meiſten Völker von Europa, ſeit dem 
eilften Jahrhundert von dem Gipfel feiner Macht herabgeſturzt bis zu großer 
Erniedrigung geſunken war. 


14 Dr. Wendt: urwaͤldliches aus Amerika und 


einige Felſeninſchriften mitgetheilt und alsdann die Anterfuhung mit 
wenigen ſchlichten Bemerkungen geſchloſſen. Der Leſer, der nirgends 
durch vorgefaßte Meinungen beſtochen wurde, wird in den letzten 
6 Seiten aufmerkſam gemacht auf das unläugbare hohe Alterthum, 
die Dichtigkeit, und den Grad der Cultur jener namenloſen Völler, 
die augenſcheinlich von Norden her kommend, in der Mitte des 
Miſſiſſippigebietes ihre Hauptſitze hatten, bis fie nach Suden hin 
über die Geſtade des Mexicaniſchen Golfes hinaus verdrängt wurden. 
Auf den Erdwällen jener alten Feſten wächſt ſeit Jahrhunderten 
derſelbe Baum, der die umliegenden Gründe bekleidet. Seine rieſigen 
Dimenſionen bezeugen, daß er gleichzeitig mit ſeinen Nachbaren Beſitz 
genommen hat von den verlaſſenen Gegenden und daß, was der ein⸗ 
dringende Europäer voll ſtaunender Verwunderung unbetretenen Ur⸗ 
wald genannt hat, aufgeſchoſſen war auf einem Boden, den zahlreiche 
Völker zuvor bewohnt und bebaut hatten. 

Die Abhandlung von Squier im 2. Bande führt den Beweis, 
daß die Erdbauten im weſtlichen Theile des Staates Newyork, meiſt 
unregelmäßig und nur durch die Grtlichkeit in ihren Anlagen be⸗ 
ſtimmt, einer ſpätern Zeit und einem andern Volke angehören, als 
„jene des Miſſiſſippithales. Irokeſen und Gahkwas haben einſt jene 
Gegenden bewohnt, und jeden Fuß breit ihrer Jagdgründe den fünf 
Nationen ſtreitig gemacht. In dieſen Kämpfen haben ſie Zuflucht 
gefucht hinter niedrigen Wällen, von Palliſaden geſchützt; hierher haben 
ſie ihre Greiſe, Weiber und Kinder geſandt, wenn ſie auszogen in 
den Kampf. Die Erdhügel find im Staate Newyork ausſchließlich 
Grabſtätten, und ſchließen meiſt mehrere Leichname ein, aller Alter 
und beider Geſchlechter. Unter den Waffen und Schmuckſachen finden 
ſich neben denen der Indianer manche, welche auf einen ſchon begon⸗ 
nenen Verkehr mit Europäern ſchließen laſſen. Die ältesten Zeugniſſe 
der Europäer über die Vertheidigungswerke der von ihnen befehdeten 
Indianer beweiſen ſchtießlich die Anſicht des Verfaſſers, der in der 
zweiten Hälfte feiner Abhandlung durch Vergleichung der Amevikani⸗ 
ſchen Denkmäler und Alterthümer aus verſchiedenen Epochen, mit denen 
fremder Länder einzig die Verwandtſchaft feſtzustellez ; bemüht iſt, 
welche bei aller Verſchiedenheit der Völker der Erde n Kindesalter 
in Sitten und Gebräuchen herrſchte. Es iſt dieſer Theil ſeiner Arbeit 
hauptſächlich gegen jene gerichtet, welche auf Grund gewiſſer Khn- 
lichkeiten in den Alterthümern eilfertig die gemeinſame Herkunft und 
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Abſtammung von Völkern ſchloſſen, die weit aus einander lagen durch 
Beit und Raum. Wenn ſich Hügel in Peru aufthürmten über den 
Todten, ebenſowohl wie über den erſchlagenen Helden Trojas, wie über 
den Recken, deren Grabgeſang das Oſtmeer ſingt — wer will da 
läugnen, daß die Sitte, Todte zu verbrennen und zu begraben noch 
keine Verwandtſchaft beweiſen kann! Auch aus Khnlichkeiten in den 
Kriegswerkzeugen hat man auf uralte Völkerverbindungen ſchließen 
wollen. Die Indianiſchen Pfeilſpitzen, weil ſie mit Celtiſchen und Nor⸗ 
männiſchen faſt gleiche Form hatten, ſollten auf frühe Heimſuchungen 
der Völker Amerika's durch öſtliche Völker deuten. Es bedurfte nur 
der genauen Analyſe des Berzelius, um den unwiderlegbaren 
Beweis zu führen, daß das von den Indianern bearbeitete Erz nicht 
von Normannen herrühre, ſondern augenſcheinlich von den erſten Eu⸗ 
ropäiſchen Coloniſten im 17. Jahrhundert erhalten war. Ein einziger 
Fund von Verzierungen eines Schwertes aus mit Silber plattirtem 
Kupfer muß ebenfalls fo lange auf Rechnung des Verkehrs in hiſtori⸗ 
ſcher Zeit geſetzt werden, als nicht häufigere und deutlichere Zeugniſſe 
dafür auftreten, daß den Indianern ſchon in älteſten Zeiten die Kunſt, 
Erze zu verbinden, bekannt geweſen ſei. 

Dieſe kurzen Notizen aus den „Beiträgen “ mögen genügen, um 
den Werth der Amerikaniſchen Arbeiten im Gebiete der Archäylogie 
zu charakteriſiren. Dank der Liberalität Smithſon's, die es möglich 
machte, jene umfaſſenden Unterſuchungen der Öffentlichfeit zu übers 
geben! Im Gedränge des Tages, im Zuſammenſtoß der unmittel⸗ 
baren Intereſſen, wendet ſich der Blick nur ſelten auf Fragen, die, 
wie Alex. Humboldt ſagt !), „ebenſowenig in das Gebiet der Geſchichte 
gehören, als die Frage über den Urſprung der Pflanzen und Thiere 
und die Verbreitung der organiſchen Keime in das Gebiet der Natur⸗ 
wiſſenſchaften.“ Hier hat die Phantaſie freien Raum, Träumereien 
und Zeichendeutungen vorzunehmen, und damit ſie nicht immer und 
immer verwirrend in die Geſchichte hineinſpiele, iſt es von großem 
Verdienſte, die Facten klar und deutlich aufzunehmen, welche das 
Bereich des Vorgeſchichtlichen umgränzen. 

Bei den allgemein wiſſenſchaftlichen Zwecken der Smithſouſchen 
Stiftung konnte es nicht ausbleiben, daß in den ſpäter veröffentlichten 
„Beiträgen“ kein Raum für Archäologie mehr übrig blieb, um ſo 


1) Humboldt l. c. S. 335. 
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mehr, da mit jenen Abhandlungen Alles gegeben war, was auf 
dieſem Gebiete in Amerika geleiſtet werden konnte. Die übrigen 
Bände find meiſt . mit naturwiſſenſchaftlichen Unterſuchungen ausgefüllt, 
in denen ſich die Männer der Wiſſenſchaft in Amerika vorzugsweiſe 
auszeichnen. Der unmikkelbare Nutzen, der aus dieſen Arbeiten für 
das Leben entſpringt, erhöht ihren Werth in den Augen der Ameri⸗ 
kaner, aber für die Tendenz unſerer Eſtn. Geſellſchaft dürfte ſich 
kaum noch ein Berührungspunkt in den fernern Jahrgängen der 
. „Beiträge“ finden. 

Faſt gleichzeitig mit jener ebenbeſprochenen Sendung aus Ame⸗ 
rifa erhielt. unfere Geſellſchaft ein Geſchenk nebſt Zuſchrift von Hrn. 
Dr. Adolph Brandt aus Opotſchka. Hr. Brandt hat ſich ſchon 
ſeit längeren Jahren mit Unterſuchungen der alten Gräber in Pol⸗ 
niſch⸗Livland beſchäftigt, und „die Ergebniſſe feiner Muhen“ find 
weſentliche Beiträge für die Muſeen in Riga und Dorpat geweſen. 
Im September 1854 hatte er, in Gemeinſchaft des Hrn. Grafen 
Sievers und ſeiner Gemahlin abermals einige 20 Gräber auf dem 
Gute Wyſſokoje in der Nähe von Opotſchka aufgedeckt, und die 
daſelbſt gefundenen Alterthümer unſerer Geſellſchaft geſchenkt. Es 

„war ein Stirnband, ein Halsring, eine Reihe verſchiedener Perlen 
aus Knochen, Glas und Stein, die um den Hals getragen wurden, 
zwei Münzen, die an den Perlenreihen befeſtigt am Halſe hingen; 
ein bronzener Halsſchmuck mit einem „Amulete,“ ein Halsſchmuck 
mit Schellen, eine Halsſchnalle, Ohrringe, Fingerringe, Schellen, 
4 Armbänder, 3 irdene Töpfe und ein eiſerues Meſſer. Das Stirn⸗ 
baud beſteht aus ſieben auf Baſt gewundenen Drahtſchnüren, auf 
denen Bronzeplatten aufgeſchoben ſind. Letztere zeigen noch jetzt 
Erhöhungen, „die dem Anſcheine nach Blumen vorgeſtellt haben 
müſſen.“ „Dieſe Schmuckſachen lagen frei im Sande, an den Stellen, 
wo die Gliedmaßen lagen, an denen ſie während des Le bei befeſtigt 
waren.“ 2 

Eine nach dem Wunſch des Gebers veranftaltete, von Herrn 
Medwedjew aus Sklatouſt unter Leitung des Hrn. Profeſſors Dr. 
Schmidt im Univerſitäts⸗Laboratorium zu Dorpat gugeführte Ana⸗ 
lyſe der Bronze⸗ und Silberſachen ergab folgendes R ltat. 
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Are 


a) Bronzefortet 


1. 2. 2. a. 
Kupfer 90,48 92,03 94,99. 95,03 
Binn 0,82 2,01 2,75 0,94 
Blei 0,91 5 1,17 = 
Zint 2,13 2,9 
Eiſen 7738 3 ‚30 } 1,0 95 


99,59 99,47 99,51 98,92 
5) Silberſorten. 


1. 2. BR: 
Gold 1,71 2,30 
Eilber 45,15 86,79 
Kupfer 4,98 
Zink 2 
Eiſen 5,19 
„1090 99,26 


Die „ſehr auffallende Bufümmenfeßung« der Silberſorte Nr. 1 
konnte, „da die überſandte Probe nur höchſt gering ware nicht genau 
von einander getrennt werden. 

Die Münzen erkannte der Hr. Collegienrath Paul Saweljew 
in St. Petersburg für „Samaniden-Dirhems, der eine von Nuh⸗ben⸗ 
Nasr, Samarkand a. 341—=952,3 (ſ. Hallenberg, Num. Orient. 
p. 181); der andre, ein ineditus, von Nuh⸗ben⸗Manſur, in Bo⸗ 
chara, a. 376 986,7 geprägt.“ (Zannexn Huneparopcxaro 
apxeoaorndecxaro omecrna. To VI., org. II., cp. 411). 

Die Bufchrift des Hrn. Dr. Brandt enthielt nebſt ſchätzens⸗ 
werthen Mittheilungen über die Gräber im Opotſchka'ſchen Kreiſe 
einige Conjecturen über das Volk, dem jene Gräber angehören. 
Hr. Dr. Brandt unterſcheidet drei Arten Gräber. 

1) „Die erſte Art kommt häufiger im Witepskiſchen vor, als 
im Pleskauiſchen. Es ſind runde, ſelten ovale, mehr oder weniger 
kegelförmige Erdhügel, tumuli, von verſchiedener Größe, 5— ½½ Fa⸗ 
den im Durchmeſſer, 4 Faden — nur 4 Fuß hoch, — wo denn die 
größten in der Mitte, die kleinſten mehr nach den Umkreiſen der 
ganzen Gruppe vorkommen — zuweilen mit Bäumen bewachſen, 
zuweilen nicht; alle aber haben oben in der Mitte eine mehr 


in 
Ber . 


„ 


78 Dr. Wendt: Urmwäldliches aus Amerika und 


oder weniger tiefe Grube, umgeben von ein em ringför⸗ 
migen Erdrand, und oft findet man oben und zur Seite große 
Feldſteine. Dieſe Gräber kommen gewöhnlich in größeren Gruppen 
vor, ſtehen ziemlich dicht neben einander, ſo daß es oft ausſieht, als 
wären es Hügel, zwiſchen denen die Erde ausgegraben worden, aus 
gleichviel welcher Urſache; oft gleichen ſie alten Verſchanzungen. 

Fr 2) Eben ſolche Hügel, aber ohne die charakteriſtiſche Vertiefung 
oben. Sie kommen im Pleskauiſchen Häufig vor, auch im Sebeſchſchen 
Kreiſe (Gouv. Witepsk), im Lutzinſchen nur vereinzelt in Gruppen 
der erſten Art. 

3) Lange Gräber, 4—6 Faden lang, nur ½— 1 Faden breit 
und hoch, die gleichfalls nie eine Vertiefung auf der Höhe haben. 
Dieſe kommen nie mit Gräbern der erſten, wohl aber mit denen der 
zweiten Art gemeinſchaftlich vor, und bilden oft allein kleine Gruppen, 
finden ſich nie im Lutzinſchen Kreiſe, ſondern nur im Sebeſchſchen, 
Rund im Pleskauiſchen Gouvernement.“ 

„Alle Gräber ſind auf dem urſprünglichen Boden der Art auf⸗ 
geſchüttet, daß man das umliegende Erdreich, meiſt Sand, zuweilen 
mit Lehm gemiſcht, benutzte. In der erſten Art — doch nur im 
Witepskiſchen, nie im Pleskauiſchen — finden ſich aber auch Steine 
abſichtlich gelagert (in den andern nur zufällig). Sie kommen vor: 
in Reihen am Fuße des Hügels, 1—2 Fuß von einander entfernt; 
hier find es gewöhnlich kleine 1 — 2 J. ſchwere Feldſteine, und 
dienen gleichſam zur Bezeichnung des Grabes; dann kommen um 
das Gerippe herumgelegte Steine, wie zum Schutze desſelben, und 
beſtehen hier aus geſpaltenen flachen Granitſtücken und Kalkſteinplatten, 
bilden aber kein inc eber Gewölbe, ſondern ſtehen von einander 
in kleineren oder größeren Zwiſchenräumen. Doch ſcheinen einige 
Gräber ein wirkliches Steingewölbe aus auf einander gelegten großen 
Feldſteinen gehabt zu haben, aber leider ſind ſolche Gräber meiſt 
durch Schatzgräber zerſtört. Endlich finden ſich auf dem Urboben, 
gewöhnlich in der Mitte des Grabes, 2—3 größere Steine als Stütze 
des Todten. In den Gräbern der 2. u. 3. Art finden 19 nie ab» 
ſichtlich gelagerte Steine.. 2 

„In den Gräbern der erſten und zweiten Art findet man ſtets 
nur ein menſchliches Gerippe, in den ſehr großen, oft kleinen Bergen 
gleichend und wahrſcheinlich Begräbniſſe der Vornehmen, auch Über: 
bleibſel von Pferde⸗, Hunde⸗ und Vögelknochen. — Die Lage der 
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Zoßben war aber eine ſehr verſchiedene. Im Lutzin'ſchen fanden ſich 
dieſelben ſitzend, kauernd, durch Steine geftügt, von Steinen und 
Holz umlagert, nur ſelten auf dem Rücken liegend, — im Sebeſchſchen 
und Opotſchkaſchen liegen fie ſtets, meiſt auf der rechten Seite, einige 
aber auch auf dem Rücken, und find nie von Steinen und Holz um⸗ 
geben. War bei erſteren nie ein Schädel zu finden (abgeſchnitten, 
wie ein mumifieirter Leichnam deutlich erwies), fo findet man hier 
immer das ganze Skelett. Die Richtung der Todten iſt dort meiſt, 
hier ſtets, von Oſten nach Weſten, das Geſicht der aufgehenden Sonne 
zugekehrt. Sowohl dort wie hier lagen einige Todte, doch nur mes 
nige zwiſchen Holzbohlen, oder vielmehr auf ſolchen. — In den Grä⸗ 
bern der dritten Art, den langen, findet man immer viele Gerippe, 
in einigen ſcheinen die Todten zu liegen, in andern zu kauern oder 
zu ſtehen, die Hände nach oben gerichtet.“ | 

„In den langen Gräbern findet ſich ſtets ſehr viel Aſche, nur 
ſelten Überreſte von Holzſtücken oder Kohle. In den Gräbern der 
erſten Art, die wahrſcheinlich wie ein Kohlenmeiler angezündet wurden, 
iſt dagegen weniger Aſche, aber Nehr Kohlen⸗ und Holzüberreſte un⸗ 

mittelbar bei dem Skelette, auch⸗Holzbohlen, zwiſchen denen die Todten 
lagen. Im Pleskauiſchen ſtößt man in den Gräbern Nr. 1 und 2 
erſt auf Erde, dann kommt eine ſtarke Schicht Aſche mit Kohlen und 
Holzreſten, dann wieder eine Schicht von einigen Fuß Erde und dann 
das Gerippe. Aberall aber fand, dort wie hier, ein theilweiſes An⸗ 
brennen oder Verbrennen der Todten ſtatt.“ 

„Aſchenkrüge, oder irdene Gefäße verſchiedener Form, aus einem 
Gemiſch von Lehm und kleinen Quarz⸗ und Granitſtückchen beſteßend, 
ungebrannt, finden ſich nur in den Gräbern det zweiten und dritten 
(hier beſonders), nie in denen der erſten Gattung. In der zweiten 
Art kommt ſtets nur ein Krug vor, entweder zu Füßen, oder noch 
öfter zur Seite des Gerippes, umklammert von dem rechten Arm des 
Todten; in der dritten Gattung findet man mehrere Krüge, ſtets 
näher der Oberfläche zu, als die Todten. — Meiſt ſind die Krüge 
leer, und muthmaßlich gab man den Dahingeſchiedenen Speiſe in den⸗ 
ſelben mit — ſo wie denn noch jetzt bei den Beerdigungen in jenen 
Gegenden das Eſſen eine große Rolle ſpielt. “ N 

über die Alterthümer in den Gräbern bemerkt Hr. Dr. Brandt, 
daß Schmuckſachen aus Bronze beſonders in den Pleskauiſchen Gräbern 
häufig ſeien, ebenſo eiſerne Waffen und Geräthſchaften; ſauber gear⸗ 


ſchaft Gegenftand der Befprehungsg 
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beitete Steinwaffen. Äinben fi ſich häufiger im Witepskiſchen. Die der 
Eſtniſchen Geſellſ. aft überſandten Münzen waren die erſten, die Hr. 
Dr. Brandt übektaupt in ‚altern Gräbern gefunden hat. 9 
Schließlich ſpficht ſich Hr. Dr. Brandt über die Herkunft der 
Alterthümer und das Volk aus, dem ſie gehört haben. Die Metall⸗ 
ſachen, glaubt er, ſeien durch Tauſchhandel von Finniſchen Völkern 
aus dem Norden gekommen. „Die Perlen dagegen mögen aus dem 


Süden ſtammen, wie ihre Applicatur mit Gold und Silber, und 
Löthung, ihre Moſaikarbeit zu ergeben ſcheint; ihr Vaterland ift Grie⸗ 


chenland und Rom.“ Das Volk aber, das die Gräber im Pleskaui⸗ 
ſchen aufgeworfen hat, darf nicht im „Mythenzeitalter - geſucht werden, 
ſondern iſt das der „Kreewitſchen oder Kreewingen,“ „von denen 


uelbiättis erwieſen ift, daß fie im Jahre der ee 


der Münzen bereits hier wohnten.“ En 
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es war durch Bufall faft gleichzeitig in den Sitzungen “ünferer Geſell⸗ 
eworden. Aus einer Hemiſphäre, 
die wir die „Neue Welt“ zu nenn Mieben, waren uns die unmi- 
derleglichen Zeugniſſe gekommen, daß, zu derſelben Zeit dort zahlreiche 
Völker den eben noch angebauten Boden der ſchöpferiſchen Thätigkeit der 
Erde wieder überlaffen hatten, als in der alten Welt ein weites Länder⸗ 
gebiet mit jugendlichen Völkern in den Kreis der Geſchichte gezogen 
ward. Es wiederholte ſich, auf verſchiedenen Punkten der Erde, das⸗ 
ſelbe Ereigniß. Die ritterlichen und kaufmänniſchen Eroberer des 
Landes, das von Bremer Schiffern aufgefahren war, hatten in dem 
Orange, feſten Fuß auf dem neuen Lande zu fen, nicht daran ge: 
dacht, nach Sitten. und Gebräuchen der befehdeten Völker viel zu 
fragen. Das Kreuz trat auf und mit der Taufe ſollte ein neues 
Leben beginnen — das Alte ſollte vergeſſen und begraben ſein. Liv⸗ 
land hatte über die Zeiten feiner Entdeckung, Eroberung und Bekeh⸗ 
rung einen Chroniſten, wie wenige Länder ihn aufzuniggen, haben; 
aber die Nachwelt erfuhr aus dem Munde des gläubigen Leiten nichts 
über die Völker ſeiner Heimath als die Rückfälle A in das 
Heidenthum und die endliche Annahme des Evangelülms. — Jahr: 
hunderte vergingen, bevor man daran dachte, die verklingenden Sagen 
der Vorzeit zu ſammeln. Die abergläubiſchen Sitten und Gebräuche 
des unterworfenen Volkes wurden aufgezeichnet, als kaum noch das 
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Urſprüngliche von dem ſpäter Aufgenommenen entwerrt werden konnte. 
Eisſchollen mußten die Ufer der Flüſſe durchwühlen, und die Beugen des 
„Einf zu Tage fördern, damit der Geift der Forschung erweckt werde. 
Ebenſo hatten die Conquiſtadoren Amerika, die eben noch den 
letzten Zufluchtsort der Mauren auf der Pyrenäiſchen Halbinſel zer⸗ 
ſtört hatten, das neuentdeckte Land zum Schauplatz für die entarteten 
Tugenden des Ritterthums gemacht. Mit ihnen war der Handels⸗ 


geiſt über das Meer gezogen, das mißverſtandene Erbe der Araber. 


Die ungläubigen Indianer zu Chriſten zu machen, mit ihrer Hülfe 
Bergbau — und bald nachher den Anbau des Zuckerrohres zu treiben, 
das war die Sehnſucht der Schaaren, die den Weg des Columbus 
betraten. Hatte doch der große Admiral dasſelbe Ziel, wenn er puch 
daran dachte, mit den zuſammengeſcharrten Neichthümern der Neuen“ 


Welt Meſſen zur Erlöſung der Seelen aus dem Fegefeuer zu ſtiften N 


und das heil. Grab zu erobern. In Neu⸗Englard waren es nachmals 
Puritaner, Aulche die erſte Niederlaſſung gründeten, nicht um Herr 
ſchaft zu üben über die Indianer, noch um gewinnſüchtige Ab⸗ 
ſichten zu befriedigen, einziggan zem Herrn dienen zu konnen nach 
ihrer Weiſe. Aber weder Küſte er noch Engländer kümmerten ſich 
viel um Gegenwart und Vergangenheit der Amerikaner. Wenn in Spa⸗ 
nien gelehrte Männer die Abſtufungen der Hautfarbe unterſuchten, 
bis zu welcher die Sclaverei ein göttliches Recht für die Europäer 
fei, fo hielten die ehrſamen Puritaner die Nothhäute für Kinder des 
Satans, mit denen keine Gemeinſchaft zu halten fei.: Und wenn auch 
der Bekehrungseifer, die Gewinnſucht, der religiöfe Hochmuth, die 
Noth des Augenblicks noch Raum ließen für andre Intereſſen, ſo nahmen 
die großartigen Erſcheinungen der neuerſchloſſenen majeſtätiſchen Schoͤ⸗ 
pfung die Aufmerkſamkeit hinweg von den Völkern der Wildniß. 
übrigens hatte das nördliche Amerika im Augenblick als die Eng⸗ 
länder daſelbſt ihre Niederlaſſung begannen, die einſtigen Anfänge der 
Civiliſation längſt mit Barbarei vertauſcht — ein Wechſel, der das 
Intereſſe; an den Indianern abſtumpfen mußte. — So geſchah es 
denn, daß In Amerika wie in Livland erſt eine ſpätete Zeit ſich mit 
den Spuren und Klängen aus der Vorzeit beſchäftigte, und an das 
Licht rief, was das Grab verhüllte. 

eichen wir die Reſultate Nord⸗Amerikaniſcher archäologiſcher 
Ferse mit denen in unſern Gegenden, ſo fällt das bergewicht 
entſchieden auf jene Seite. Nicht nur umfaſſende, Unterſuchungen auf 
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dem ganzen weiten Gebiete, ſondern vorzugsweiſe ein tactvolles, vor⸗ 
urtheilsfreies Forſchen tritt uns entgegen. Freilich hat man fi auch 
in Nord- Amerikn eine Zeitlang mit wunderlichen Theorien von He⸗ 
bräiſchen, Phöniciſchen, Scandinaviſchen Colonieen herumgetragen; Kel⸗ 
ten, Tartaren, ſogar „der apokryphiſche Madoc mit feinen 10 Schiffen 
haben — im 19. Jahrhundert“ für die Urheber Indianiſcher Denk⸗ 
mäler gelten müſſen. Dieſe Verirrungen waren möglich, ſo lange 


nur geringe und ungenau aufgenommene Facten zur Kunde gekommen. 


Jetzt, wo ſich die in archäologiſchen Unterſuchungen unentbehrliche 
ſtrenge Kritik des Gegenſtandes bemächtigt hat, liegen die Facten in 
ſchlichter Klarheit vor uns, und die Geſchichtsforſchung kann mit dem 
gewennenen Reſultate einer beſtimmt bezeugten, aber namenloſen Mer: 
gangenheit der Nord⸗Amerikaniſchen Urwälder vorwärtsſchreiten zu den 
beredten Jahrhunderten Europäiſcher Invafion., 

Anders bei uns. Noch ſind nicht einmal die Gränzen genan 
gezogen, in denen die Zeugen der Vorzeit aufzurufen ſind; noch be⸗ 
ſchränken ſich die Unterſuchungen auf einen kleinen Theil der bekannt 
gewordenen Denkmäler, und ſtatihden ganzen Eifer auf Erforſchung 
und Darlegung der Thatſachen zul ten, haben ſich zuweilen leiden⸗ 
Urheber der Denkmäler erhoben. 
Allerdings iſt Verdienſtliches geleiſtet worden. Kruſe in feiner Ne- 
crolivonica und Bähr in jeinen PGräbern der Liven“ haben durch 
Sammlung des zu ihrer Kunde Gekommenen, ſo wie durch eigne 
mühſame Anterſuchungen eine tüchtige Baſis gelegt. Die verſchie⸗ 
denen alterthumsforſchenden Geſellſchaften unſerer Provinzen haben in 
ihren Muſeen ein Material aufgeſpeichert, das von dem Eifer ihrer 
Mitglieder ein ſchönes Zeugniß ablegt. Aber dennoch, wie ungenau 
iſt manches aufgenommen, wie unklar ſind die Berichte über manche 
Nachgrabungen. Vieles tritt verſchieden auf, und iſt dasſelbe — 
wer iſt Gewährsmann, wenn die Berichterſtatter von einander abs 
weichen. Heben wir nur einige Beiſpiele hervor. In den Mitthei⸗ 
lungen aus der Livländiſchen Geſchichte, I. 3. S. 367 sub Nr. 5 
werden die Grabhügel, bei Segewolde angeführt, „mehr als hundert; 
S. 369 wird der Bericht des Hrn. Dr. Na piersky über Gräber im 
Aathale mitgetheilt, welche „der Beſchreibung nach“ auf demſelben 
Platze ſich befinden, wie die sub Nr. 5 angeführten, —, „fie find 
noch ungezählt,“ aber in einer ungefähren Angabe auf 40, wie es 


ſcheint, noch viel zu gering angeſchlagen. Von denſelben Gräbern 
. 


. 
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ſpricht Bähr (l. e. S. 2.). Napiers kh ſagt, der Platz, den fie 
beſetzen, ſei etwa vier Loofſtellen groß; Bähr nennt ihn einen 
Platz von ungefähr 2 Scheffel Ausſaat. Nach piersky fänden 
ſich nur ſelten Spuren von Kohlen; Bähr fand in den meiſten 
Grabhügeln Kohle. Letzterem ſcheinen die Leichname nur ſehr flach 
in die Erde gegraben; nach Napiersky ſind die Gräber „offenbar 


nicht in die Erde eingegraben.“ Nach Napiersky waren die aufge⸗ 25 
fundenen Schmuckſachen „die gewöhnlichen“ Schmuckketten von Bronze, 
mit zierlichen Blechplatten, Spangen, Hefteln, Glaskorallen c. — 


Bähr ſagt: in dieſen Gräbern war kein weiblicher, kein Kinder⸗ 
ſchmuck, aber faſt in jedem Grabe ein Beil, eine Lanze, ein Dolch 
oder Meſſer. — Man bedenke, daß die Segewoldiſchen Gräber neben 
den Aſcheradenſchen die einzigen find, welche Bähr genauer ſchil⸗ 


dert, und man wird unwillkürlich zum Schluſſe gezwungen, daß die 


Acten noch nicht ſpruchreif waren, als ſie zu Endurtheilen benutzt 
wurden. — Dasſelbe wiederholt ſich in Bezug auf die ſogenannten 
Bauerburgen, auf welche ſchon ſeit Hupel die Aufmerkſamkeit 
unſerer Archäologen gerichte 


de. Das Ausfüͤhrlichſte darüber 
verdanken wir dem ſel. Profefft 
lungen Bd. J. Heft J.). Hier werden 52 aufgeführt. Aber nur 
wenige dieſer intereſſanten Bur en ſind genau aufgenommen, und 
außer den Unterſuchungen Kruſkes „mit einer leichten Vorrichtung, 
die freilich keine Genauigkeit auf einige Fuß zuließ,“ haben wir, 
meines Wiſſens, keine beſtimmte. Kruſe ſagte daher mit Recht, 
„daß er die ganze Unterſuchung über dieſe alten Burgen und ihren 
Arſprung noch in suspenso laſſe (Necrolivonica Beilage B. S. 18. 
Anm. 1.), während Bähr, auf Grund „aller ihm bekannten Bauer⸗ 
burgen“ — und er kennt deren 4, ein fünfter vereinzelter Huͤgel 
erinnert ® eine Bauerburg (J. o. S. 50) — die entſchiedene 
Annahme gründen zu können glaubt, „daß die Gräberorte und 
die Burgen gleichzeitig entſtanden und nur Ein em en 
angehört haben.“ Dieſe Burgen find noch ununterſucht, u 
doch iſt die bei uns vielfach debattirte Palfer ſche Wage „auf einem 
alten Wurgwalle oder einer alten Schanze gefunden worden,“ und 
hätte zu genauern ünterſüchungen Veranlaſſung geben ſollen. 

Gre der Reichthum des Inhalts unſerer aufgedeckten Gräber 
ſcheint das Hinderniß ſorgfältigerer Aufgrabungen, genauerer Beob⸗ 
achtungen und ſtrengerer Aufnehmungen der Srtlichkeiten geworden 
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zu fein. Die Ausbeute ließ ſich bequem nach Haufe tragen, in 
Sammlungen und Sammlungchen zuſammenſtellen, und der Hang 
Deutſcher e befriedigte ſich am Erwerbe. Nun kam 
dazu, daß wir ei Reihe alter Autoren haben, welche möglicher 
Weiſe Beugniß für das Alterthum unſerer Gegenden ablegen konnten, 
ſowie daß die Reihe der Hiſtoriker über unſere Provinzen eigentlich 
an die Urgeſchichte des Volkes ſich anſchließt. So entſtand noch vor 
der Conſtatirung der Facten die Debatte über das Volk oder die 
Völker, deren Denkmäler in und auf Livlands Erde ruhen. Einen 
beſtimmten Haltpunkt für die Zeit des Abſchluſſes jener Ur⸗ oder 
Porgeſchichte der Gräber⸗ und Burgenerbauer gaben die einzelnen 
vorgefundenen Münzen. Wenn aber hier auf der einen Seite eine 
Gränze geſteckt war, ſo blieb doch auf der andern Seite der Spiel⸗ 
raum frei, und dies um ſo mehr, da die Münzen nur ſehr vereinzelt 
ſich fanden. Wir läugnen nicht, die Nordamerikaner auf der tabula 
rasa der Vorzeit des Landes des Columbus hatten leichtere Arbeit. 
Auf unſerem Boden, der ſeit Jahrtapſenden von den Pölkern, die ſich 
nach Norden wendeten, a t ſo wie von jenen, die vom 
Norden her nach dem Süden drok teten oder fuhren — konnte 
und mußte eine oftmalige Verrückung der Völkergränzen entftehen, 
welche die Verwirrung in den ſcheinbar beſtgeſicherten Beweiſen über 
die vorchriſtliche Bevölkerung herbeiführte. Daß in dem erſten und 
zweiten Jahrhundert nach Chriſti Geburt Handelsverbindungen der 
Römer bis in den Norden ſich verzweigten, iſt ſicher. Dieſe wurden 
durch die große Gothiſche Auswanderung von Norden her, durch die 
Völkerwanderung im Süden auf mindeſtens zwei Jahrhunderte unter⸗ 
brochen, und kaum hatte ſich am Ende des fünften Jahrhunderts mit 
den neuen Reichen des Südens wieder ein regelmäßiger Verkehr er⸗ 
möglicht, als das Drängen der Slaven nach Weiten hip auf die 
Völker am Rande der Oſtſee wirken mußte. In dieſen Beiten mag 
die erſte rohe Bildung von ſtaatlichen Gemeinden auf unſerem Boden 
begonnen haben. Gegen die Waffen, mit denen die Bewohner unſe⸗ 
rer Gegenden damals angegriffen wurden, waren ſicher die Bauer⸗ 
burgen ein kräftiger Schutz, und es gang ihren Vertheibigern, 
ſich in den Wäldern und Moräſten zu behaupten. Das tumultuariſche 
Leben dieſer Jahrhunderte, das durch neue Bewegungen der Völker 
des Nordens im 8. Jahrhundert vermehrt ward, konnte erſt all⸗ 
mäflig mit der Gründung des Ruſſiſchen Staats zur Ruhe kommen. 
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Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Herrſchaft der Rodſenfürſten 
ſich anfangs mehr auf Tſchudiſche, denn auf 2 1 Stämme ſtützte, 


ſo wie daß in dieſem ſelben Jahrhunderte weſtlichen Fin⸗ 
nen wiederholten Kämpfen mit den nordiſchen ölfern ausgeſetzt 
waren. Wie aber die Lage der Finniſchen Stämme in der Mitte 
zwiſchen dem Ladogareiche und den Schwediſchen Angriffen ſich im 9. 
und 10. Jahrhundert geſtaltet habe, das iſt eigentlicher Gegenſtand 
des Streits unſerer Archäologen. Hier iſt die Frage, wie weit er⸗⸗ 
ſtreckten ſich die einzelnen Stämme der Liven, Eſten, Ingrier, der 
eigentlichen Finnen; ſo wie die nicht minder intereſſante, wie weit 
zog ſich das Gebiet der Kriwitſchen, die einen rein Slaviſchen Urſprung 
nicht verrathen. Die ganze Aufmerkſamkeit unſerer Archäologen hätte 
ſich auf die Beſtimmung dieſer Völkergränzen richten müſſen, ſtatt 
mit unfruchtbaren Debatten über die Herkunft dieſer und jener Alter⸗ 
thümer ſich zu beſchäftigen. Es har ja Niemand geläugnet, daß durch 
den Verkehr der Bulgharen allein Arabiſche Münzen ſich bis zu uns 
verlieren konnten; ebenſowenig daß die Schmiedekunſt ſeit uralten 
Beiten von den Finniſchen . wurde. Aber dies wiſſen 
wir nicht, wie weit erſtreck in den erſten Jahrhunderten des 
Ruſſiſchen Reichs bis zum Aufſegeln der Düna die Herrſchaft jener 
von allen Seiten angegriffenen, tributbelaſteten, ausgebeuteten Völker, 
die endlich mit den Rittern des Schwertordens den Todeskampf ihrer 
nationalen Unabhängigkeit kämpfen ſollten, und hinter dem Chriſten⸗ 
thume mühſam die Erinnerung an ihre Heldenknaben und. Rieſen⸗ 
ſöhne bis auf unſere Tage wahren ſollten. Wir find dem Hrn. Dr. 
Brandt für ſeine Bemühungen im Dienſte der Archäologie unendlich 
dankbar. Wenn abſichtlich Einzelnes aus den Amerikaniſchen Arbeiten 
mitgetheilt wurde, was gewiſſermaßen als Muſter genauer Unter⸗ 
ſuchungenzvon Denkmälern und Gräbern dienen kann, ſo ſoll am 
e dem Hrn. Dr. Brandt demit ein indirecter Vorwurf 
gemacht werden, der die ihm dargebotene Gelegenheit zu Nachgra⸗ 
bungen freudig benutzt, und die gewonnenen Reſultate bereitwillig mit⸗ 
theilt. Grade der fachıiche Beweis, den er über die Ausdehnung 
von Gräbern einer Kateggrie mit den gewöhnlich Livengräber genannten 
führte, war für uns Veranlaſſung, darauf hinzudeuten, worauf es 
nach unfgper Anſicht weſentlich ankommt, nämlich die Gränzen der alten 
Finniſchen Stämme im 9. bis 11. Jahrhundert zu ziehen. Von St. 
Petersburg arbeiten Archäologen eifrig entgegen, und wir gedenken 
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mit Freuden der Anterſuchungen Kutorga's und des fel. 
Sjögrén, der dieſe Fragen auf dem Gebiete der Sprachforſchung 
recht eigentlich heimiſch zu machen bemüht war. Mögen nur 
unſere archäoloͤgiſchil Geſellſchaften das in Sümpfen und Moräften, 
in Wäldern und unter angebauten Fluren verborgene Material recht 
eifrig zu Tage fördern, damit es möglich werde, dem Vorwäldlichen 
aus Amerika ein würdiges Urwäldliche aus Livland zur Seite 
rw ſtellen. 


. 
* 


. v. 
über die einfachen Zahlwörter der weſtfinniſchen 
Spzächen. 

Vom Collegien⸗Aſſeſſor H. Neus. 


In einer unlängſt erſchieneiez feinen Schrift hat der Finne 
ö Europäus ) die einfachen Zah r feiner Mutterſprache einer 
ausführlichern Unterſuchung unterworfen. Als deren Ergebniß ſtellt 
er hin, die finniſchen Stämme wären mit den Sanſkritvölkern nah⸗ 
verwandt, ja beider Urväter Milchbrüder geweſen, die in demſelben 
Mutterarme gelegen hätten. Indeſſen baut ſich dieſes Ergebniß ledig⸗ 
lich auf zwei Gründen auf. Zuvörderſt nehmlich ſei eine vorzugs⸗ 
weiſe große Anzahl derjenigen finniſchen Wörter, die in die früheſte 
Kindheit der Sprache fielen und ſich in den meiſten, wenn nicht allen 
5 finniſchen Sprachen wiederfänden, aus dem Sanffrit oder richtiger aus 
indiſch⸗germaniſchen Sprachen entlehnt. Und als Beiſpiele ind an: 
geführt die Fürwörter und die Verwandtſchaftsnamen taaßzg (Vater, 
jlfe. tatahu), emo (Mutter, ſſkr. amma), poju, potus, pbiks (eſtn. 
pois, lat. puer, griech. mais, engl. boy, ſchwedk pojke, ſſkr. patri), 
maammo, sisar (morbw. sasar, ſſfr. svasri), tytär (mordw. techter, 
jfr. duhittijig.Bum andern aber ftanime auch die Hälfte der eins 
fachen Zahlwötter aus dem Sanjtrit! „Von zwei ab bis zir ſechs 
einſchließlich hätten die Finnen gleichſam wie auf einem Ausfluge ſich 
„ 88 
}) Komparatif framställning af de Finsk-üngerska spräkens räk- 
neord, Helsingf. 1853. 5 
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ihre Zahlwörter ſelbſtändig gebildet; dann wären fie zum Ganffeit 
zurückgekehrt: seitsem, fyrj. das, satz, tnhant,: wären die indiſch⸗ 
europ. septem, dasan, sata, tusende. Was yksi, tſcherem. 
ik, oſti. ej, woguk. aku, ungr. egy (ein) betrüſt, fo wär es das 
ſſkr. eka, perſ. jek, und ein älteres und urſprünglich beiderſeits ge⸗ 
meinſames Sprachgut. 

Allerdings muß man einräumen, daß ſowohl die finniſchen Fuͤr⸗ 
wörter und noch mehr die Verwandtſchaftsnamen, als auch ein Theil . 
der einfachen Bahlwörter auffallend mit den indiſch⸗europäiſchen ſtim⸗ 
men. Ob aber dieſes ſchon hinreichend ſei, eine Urverwandtſchaft unter 
dieſen Sprachen und Völkern anzunehmen, ſcheint doch eine gar andere 
Frage. Freilich ſprechen auch andere Forſcher und insbeſonde 
Grimm und L. Diefenbach von derſelben Urgemein⸗ und 
wandtſchaft, aber bei allen dieſen Forſchern iſt das nichts alg eine 
willkürliche Vorausſetzung. enge die vergleichende Sprach⸗ 
forſchung, wie jede wiſſenſchaftliche Unkeſuchung, fi durch den Begriff 
leiten, d. h. aber ihren Blick ſchärfen laſſen; allein ſchon die Begrün⸗ 
der derſelben haben ſie nachdt * als eine geſchichtliche Forſchung 
bezeichnet, d. h. als eine ſolck Me es zunächſt mit der Erkenntniß 
und Feſtſtellung von Thatſachen zu thun hat, aus denen ſie dann 
erſt vorſichtig Schlüſſe ziehen mag. Da die Naturgeſetze, nach denen 
ſich das Geſchichtliche entwickelt, bis jetzt nur ſehr unvollſtändig erkannt 
ſind, iſt es durchaus unzuläſſig, der Forſchung nach irgend etwas 
Geſchichtlichem einen Begriff, der fremden Urfprungs iſt, zur Grund⸗ 
lage zu geben. Es iſt möglich, daß dieſer Begriff einſt auch geſchicht⸗ 
lich wird gerechtfertigt fein: für jetzt aber handelt es ſich darum, ſich 
erſt einer bedeutſamen Folge geſicherter ſprachlicher Thatſachen durch 
die Vergleichung zu vergewiſſern, um aus ihnen für die einzelnen 
Sprachen die nächſten und einfachſten Geſehe jener Thatſachen zu 
erkennen und herzuleiten. 

Wie aber, wenn ſich nun behaupten ließe, daß in den finniſchen 
Sprachen Wortformen vorhanden, die ſich nur im Saufkrit wieder⸗ 
fänden oder ihm mindeſtens näher ſtünden, als die entſprechenden 
For in Sprachen i g von denen es ausgemacht iſt, daß ſie dem 
Sanſerit urverwandt? Ober ftünde nicht eſtn. hammas, weſtfinn. 
hramba a dem ſſkr. jambhä Fangzahn, Rachen näher, als gr. 
yaupai Kinnladen, poln. zab, lett. solıbs Bahn, litth. zubas auf⸗ 
geworfne Lippe; nicht finn. mas Erde, maahi, maahinen Schutzgeiſt 
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der Erde, unterirdiſcher Ceinft 1) bielleicht auch Seele eines Verſtor⸗ 
benen) dem ſſkr.“ - mahi Erde, Boden näher, als lat. manes, 
Seelen der ar a falls dieſe letztern hieher zu ziehen ſind; 

nicht finn. hanhi Gans dem ſſkr. hansi näher, als gr. m, poln. 
ges, ruſſ. ryc» Gans, lett. an, ann in ein Buruf Gänſe zu locken; 
denn lat. anser, poln. gasior Gänſerich gehören zu ſſkr. hansas ? 
Steht nicht finn. kuuhut, nach Caſtren ?) eine Verkleinerung von 
kun Mond, unvermittelt neben ſſkr. kuhu Neumond 3); nicht eſtn. 
käima gehn neben der Sſkrw. khäi gehn, eindringen, denn goth. 
skevjan einen Weg machen, agſ. ford scio ich reife, frieſ. keuere 
luſtwandeln, gehören zur Sſkrw. khyu gehn; nicht eſtn. rohi Kraut, 
roco Stengel neben ſſkr. rauhas, rauhis Pflanze, Stengel, rudhis 

Wachsthum, von der Wurzel ruh, rudh aufſteigen, wachſen? 

; Hiergegen möchte ich zweierlei bemerken. Erſtens hat weder die 
Geſchichte, noch die nennen Caſtreéns unter den 
ößflichen Finnenſtämmen ſelbſt irgend eine Spur davon geleitet, 
daß die Finnen urſprünglich auch yen in der Nachbarſchaft des San⸗ 
fkritvolkes gelebt. Caſtren mittzilre Urheimath im Altai neben 
Mongolen anſetzen zu müſſen; a da wären noch weite Wege 
bis zu den geſchichtlich ſichern Sitzen des Sanſkritvolkes im Süden 
oder Südweſten. Zum andern hat die vergleichende Sprachforſchung 
längſt erwieſen, daß in den indiſch⸗europäiſchen Sprachen einſt Wort⸗ 
ſtämme vorhanden waren, die nachmals in nicht kleiner Anzahl aus⸗ 
geſtorben ſind, und nicht minder, daß die Formen, fe alterthümlicher 
ſie find, ſich nicht nurn einander, ſondern auch dem Sanſkrit mehr 
und mehr nähern, ja theilweiſe mit ihm zuſammen fallen. Daraus 
ergiebt ſich denn freilich einerſeits, daß es nicht immer wird auszu⸗ 
mitteln ſein, woher die Finnen ein Fremdwort entlehnt, anderſeits 
aber auch, daß wohl ſelbſt ſolche Sprachen in Betracht gugpgen wer⸗ 
den dürfen, mit denen die Finnen kaum jemals in Berührung ges 
kommen. Natürlich ft aber der Unterfuhüng vor allem daran gele- 
gen, die u Sichel 5 wege Daß mithin in erſter 
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1) Finn. maahinen if} dem Begriffe. m in. maa - alune; finn. man- 
alainen iſt Seele des Verſtorbenen. Vgl. Caftren, Vorleſungen über die 
finn. Myth. übertragen von Schiefner, S. 123 und 177. Kr 


" 2) Ebenda ©..53. 
\ 3) S: Aufrecht und Kuhn, Zeitſchr. für vergl. Sprachſorſch. II., 130. 
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Reihe die verwandten Sprachen ber oſtfinniſchen, der mongoliſchen 
Stämme zu vergleichen find, verſteht ſich von ſelbſt. Dann aber 
wird es darauf ankommen, fi) zu vergewiſſern, # welchen fremden 
Völkern die Weſtfinnen in Verkehr und zumal; einer lebhaftern, 
innigern Verbindung geſtanden. Dies kann nur die Völkergeſchichte 
lehren. Nun möchte man zwar meinen, dies alles ſei zur Genüge 
bekannt, da noch in neueſter Zeit auch die ältere Geſchichte dieſer Völ⸗ 
kerſtämme ausführlich bearbeitet worden. Indeß hat man dabei außen 
die Bedürfniſſe der Sprachforſchung wenig oder keine Rückſicht ge - 
nommen und die Sprachforſchung ihrerſeits hat es denn auch wieder 
meiſt für überflüſſig gehalten, von der Geſchichte zu lernen. Wäh⸗ 
rend es, ſollte man denken, von der Geſchichte nahe genug „gelegt 
war, daß die Sprachvergleichung auf die ältern Formen der Poch⸗ 
und Niederdeutſchen, des Däniſchen und Schwediſchen zurüͤckgehn müſſe, 
da die Weſtfinnen ſeit der Mitte We Jahrhunderts mit den 
Germanen in den innigften Verbande chetreten waren, iſt dies nur ſehr 
ſparſam geſchehen. . 
Hier iſt indeſſen nicht 


* 
ignete Ort zu einer geſchichtlichen 
Unterſuchung der angedeuteten Met um auszumitteln, mit welchen 
Völkern etwa die weſtftnniſchen Stämme im höhern Alterthum in nä⸗ 
herer Berührung geweſen. Indem ich mir dieſes für eine andere 
Gelegenheit vorbehalte, möge es hier nicht für allzu ungenügend ge⸗ 
halten werden, wenn ich mir daran zu erinnern erlaube, wie es ſchon 
die Sprachvergleichungen Grimm's, Diefenbach's und Diet⸗ 
rich's auf ihrem Wege dargethan haben, daß die weſtfinniſchen Spra⸗ 
chen eine nicht unbedeutende Anzahl gothiſcher und litthauiſcher Sprachbe⸗ 
ſtandtheile in ſich aufgenommen. Danach dürfte denn aber auch der 
Verſuch nicht durchaus unberechtigt ſcheinen, jene Ergebniſſe in der oben 
näher bezichneten Schrift von Europäns darauf anzuſehen, ob für 
fie nicht eine Erklärung näher zu finden wäre, als im fernen Sanſkrit. 

Was nun zuvörderſt die an die Sanſkritformen anklingenden fin⸗ 
niſchen Fuͤrwörter betrifft werden ſie kaum als ein urſprüngliches 
Gemeingut angeſehn werben können, einmal weil die weſtſinniſchen 
Shen unter ihren Ruf ren vielleicht auch einige eigenthümliche 
Fürwörter haben, zum "dilßern weil insbeſondere die ſelbſtändigen 
Fürwörter auch noch nach dem jetzigen Sprachgebrauch öfter wie ein 
Überfluß erſcheinen. Die letztern mindeſtens dürften in der älteſten 
Beit der Sprache fremd geweſen und erſt ſpäter aus indiſch⸗ europäi⸗ 
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ſchen Sprachen aufgenommen ſein. So wie z. B. der eſtniſche Weßf. 
mino (woneben auf Dagen, uch müno gilt) meiner anftatt eines 
den Beſitz anzeig Fürwörts gebraucht wird, vertritt das letztere 
auch der litthauiſch Weßf. mano (ſchemait. mana, muna) meiner, 
wie Neſſelmann angiebt ). Das eſtn. meie wir und meie unſer 
könnten etwa aus den entſprechenden oſſetiſchen Formen mach wir 
und machjj unſer erweicht fein. Das eſtn. ke welcher, kes (s aus 
sse) wer, welcher (finn. kuka, lapp. kutte, kuttes welcher) neben 
eſtn. kuda und kudas (s aus se) wie (finn. kuten, lapp. kuttelaka 
auf welche Weiſe) ſtimmt zum off. khai, ka (ältere Form khu) wer, 
welcher, khätschi (eine zuſammengeſetzte Form) wer (preuß. kas, 
gothg hvas, hvo, hva) neben oſſ. khud wie, welcher Art. Ahnlich 
ſteht auch im Litthauiſchen kas wer, welcher neben kodeley warum, 
weswegen. Das eſtn. kust und kustas (Worausfälle; das auslau⸗ 
tende s und se 7) woher Be; off. dug. khutzei, tag. kützei 
woher fein zu können; wminbdens lautet nach J. Klaproth im 
Awariſchen der erſte Ablativ auf ewa der Mehrzahl auf tza aus. 
Auf ähnliche Weiſe aber wird 34 ga Huch mit den beigebrachten fin⸗ 
niſchen Verwandtſchaftsnamen verzee welche nicht nur zu denen 
angränzender indifchseuropäifcher Volken mme ſtimmen, ſondern min⸗ 
deſtens theilweiſe auch mehr eigenthümliche Bezeichnungen noch jetzt neben 
fi) haben. So mag z. B. eſtn. sösar, söser Schweſter, wofür 
das gleichbedeutende Ode üblicher iſt, vom litth. sessd, Weßf. sesse- 
res, sesser's (auf Rügen swesser, altlat. sosor) ſtammen. Was 
endlich die Zahlwörter anlangt, fo. wird es wohl dag Kathenite fein, 
fie$eingeln zu betrachten, da fie, wie die über eitander gelagerten 
Schichten und gehobenen Gänge verſchiedener Gebirgsarten auf ver⸗ 
ſchiedene Beiten und Urſprünge weiſen, irre ich nicht, verſchiedene Ent⸗ 
wicklungsſtufen in der Sprache und Bildung erkennen laſſen. 

Die von Europäus angeführten Formen für Eins oſtjäl. ei, 
ungt. egy, tſcherem. Ik, wogul. aku ſtehn unläugbar dem fffr. eka 
ſehr nähe; aber nichts berechtigt zu dem Schbuſſe, doß fie nun auch 
mit ihm Eins fein. Nicht bloß iſt dieſer Schluß mit der Geſchichte 
nicht zu vereinigen, ſondern es liegt, wenn man mit Eurofaus 
annimmt, die finnifhen Zahlwörter von zwei bis ſechs feien ur⸗ 
ſprünglich und eigenthümlich fmniſch, offenbar näher zu ſchlayßen, daß 


1) S. Nejfelmann,. Wörterbuch der Hith. Sprache S. 380. 
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auch das finniſche Wort für Eins, zumal Formen vorliegen, die ſich, 
wie ſyrjän. ötik, eſtn. üts, vom Sazſkrit entfernen, urſprünglich 


anklinge, oder im Laufe der Zeit irgend einer ähuli diſch⸗europäiſchen 
Form, wäre ſie auch unbelegbar, angeähnelt Denn daß auch 
das Letztere Statt finden können, ſcheint mir das finn. seitsem, nach 
Andern seitsen, seitsemä, zu lehren. Während nehmlich ein Theil 
der oſtfinniſchen Stämme für ſieben die Form labat hat, die zwa 
mit entſtelltem Anlaut dem ſſkr. saptan näher ſteht und mithin älter 
iſt, ſtellt ſich das auch von Europäus für entlehnt gehaltene finn. 
seitsem, ſyrjän. sizim dem ruſſ. cems, deſſen ältere Form aus der 
Ordnungszahl ceasmon zu erkennen iſt, nicht nur näher, ſonden 
erklärt ſich auch aus ihm. Im Finniſchen wandelt ſich t vor 
ts und s (darum wird aus dem t im Stamme wiit ein s im Werf. 
wiisi fünf), und ts in seitsem ſetztzhlſo ein älteres i in der Endung 
voraus, welches ſich in der ruſſiſchen Form noch im m, dem Stell⸗ 
vertreter des i, erhalten hat. Was aber das i vor dem ts betrifft, 
ſo wird es ſich aus dem Di. p entwickelt haben, ungefähr 
jo wie das eſtn. wabras friſchſzu finn. wauras munter geworden iſt. 
Iſt nun aber seits em. das in wechſelnden Formen allen Finnen 
gemein iſt, dennoch mit Europäus für entlehnt zu halten: warum 
ſollte nicht das freilich allen Finnen eben fo gemeinſame wiisi, eſtn. 
wiis, lapp. wit, ungr. öt, mokſchan. wjetä fünf gleichfalls entlehnt 
ſein? Das lett, peezi, welches die öſtl. Gränzletten piizi ausſprechen, 
und das ruſſ. Mars fünf ſtehn doch gewiß den finniſchen Formen 
eben ſo nahe, als die anerkannt ächtfinniſchen Wörter kaksi, kolmi, 
nelji ſich von allen indiſch⸗ europäiſchen Bahlwörtern von zwei bis 
vier entſchieden fern halten. Indeß könnte man vielleicht einen Ein⸗ 
wand dem Eſtniſchen entnehmen wollen, für welches Ahrens ) den 
Satz aufgeſtellt hat, das p gehe niemals in w über. Ohne Zweifel 
wird dieſer Satz für die fetzigen Sprachverhältniſſe ſeine Richtigkeit 
haben; allein daß er auch für :alle frühere Zeit gegolten, iſt ſchon 
daraus unannehmbar, weil im Finniſchen das p in w übergeht. Für 
unfer® Fall handelt 2 ſich jedoch lediglich um den Anlaut und ſo 
erlaube ich mir folgende Wörter, ohne zu behaupten, daß in jedem 
einzelnen p der ältere Laut ſein müſſe, zur Anſicht vorzuführen: eſtn. 


finniſch fein werde und entweder nur, e Sanffritform - 


1) S. Ahrens, Grammatik der efin. Sprache, 2. Ausg. 1. 173. 
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piirama umgränzen und wiiretelldma eine Gränze ziehn; pilgutama 
blinzeln und wilgutama blipken; paiska ſchmeißen und wiskama 


werfen (wozu, den Selbſtlaut des Stammes betrifft, die finni- 


ſchen Formen haßt und haipalet zu vergleichen find); pahem 
und wasak, finn. wasen link; finn. pahto Schaum ſaurer Milch 
und wahto, goth. hvatho Schaum; pahtua ſchäumig, dick werden 
und wahtua ſchäumen; piiru Strich und wiiru Streif; pilkkuttaa 


eblinzeln, pilkistää heimlich gucken, ſcheinen und wilkkua blinken, 


wr 95 


zen 
ſelbſt das ruſſ. mecrs, in fo fern es nicht felten wie moers aus- 
Arfpruchen wird. Ja es ſchiene nicht- unmöglich, daß es eben hieraus, 


wilkuttaa blinken machen. Daß fein unterſchiedene Formen auch feine 
Schattirungen der Begriffe kennzeichnen, wird ihren Bufammenhang 
nicht aufheben. Hat man nun aber Grund seitsem und wiisi für 


Aintlehnt zu halten: wie ſollte das zwiſchen ihnen liegende kuusi (vom 


Stamme kuut), ſyrjän. kwait ſechs nicht auch entlehnt fein? An⸗ 


I Formen bieten unter den indifch = europäifchen Sprachen das 
"echschüesch, armen. neh, wälſch. chwech, ir. cuig und 


ſoz wie wiisi und seitsem flarvifcgäg, 
entwickeln können, da im Finniſch Jas s vor t in das leicht ſich 
verflüchtigende h überzugehen pflegt ben unter lääma) und Gö⸗ 
ſeken „kuhhes der ſechste“ als alte Form aus der Wiek aufbe⸗ 
wahrt hat, wofür die dorpater Mundart kuwes kennt. 

Während die beſprochenen Zahlwörter, deren erſte und größere 
Hälfte eigenthümlich finniſch iſt, die zweite und kleinere aber an ſla⸗ 
wiſche Formen rührt und ſich aus ihnen entwickelt; zu x haben ſcheint, 
noch allen Finnenſtämmen gemein find, ihre Bildung älſo in eine Zeit 
fällt, wo das geſammte Volk noch in. engem Raume bei einander 
ſaß: müſſen die Zahlwörter von acht bis zehn und für hundert 
und tauſend, die, unter ſich in ähnlichem Verhältniſſe, ſich theils als 
entlehnt, theils als ejgenthümliche Schöpfungen darſtellen, erſt in einer 
ſpätern Zeit gebalder worden fein, da ſie bei den verſchiedenen Stam⸗ 
men verſchieden ſind. Die merkwürdigſten unter ihnen find die räth⸗ 
ſelhaften Wortbildungen für acht und neun finn. kahdeksa und 
yhdeksä, eſtn. kaheksa und üheksa; app. gavttse und Üfttse, 
welche unverkennbar den Stamm von ſtün. kakei und yksi, eſtn. 
kaks und üks, lapp. guoft und äft zwef und eins in gb. enthal⸗ 


rſprungs zu ſein ſchienen, ſich 


1. 


ten, und trotz dem, daß dieſes eingeſehen iſt, keine befriedigende Er⸗ 
klärung haben finden können. In Ermangelung der nothwenzigſten 
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Hülfsmittel ſeh ich mich darauf beſchränkt, nach den Angaben von 
Europäus über die bisherigen Erklärungsverſuche zu berichten, und 
meinerſeits ein Scherflein zu denſelben beizutragen. Diejenigen aber, 
die entweder reicher find oder ſich doch für reger halten und mit 
Geringſchätzung auf eine kleine Gabe herabſehn, wollen ſich deſſen 
erinnern, daß durch Pfennigbeiſteuer ſich endlich ſelbſt ſchöne Denk⸗ 
male haben errichten laſſen. 

Europäus deutet in Kürze an: man habe in der Endung ks. 
der finniſchen Zahlwörter kahdeksa und yhdeksä im Buchſtaben k 
ein Überbleibfel vom finn. kymmen zehn, in sa aber die geſchwächte 
Endung des ſyrjäniſchen Worausfalles sänj wiedererkennen wollen 
und ſo in dieſen Zahlwörtern einen Ausdruck gefunden, der „zwei 
von (aus) zehn“ und „eins von zehn“ beſage. Dadurch aber uͤnbe⸗ 
friedigt, ſtellt er ſelbſt dann die A ht auf: nur kah und yh nd 
die geſchwächten Überbleibſel der Kämme kaht und yht (zw und 
eins), und das bloß um die 1 Be deksa wäre bie ins 
Finniſche möglichſt unverändert. übergegangene Urform des fifr.stesah‘; 
zehn, der er die Bedeutung di Fingerzahl leiht. Zur Unterſtützung 
kieſer Erklärung werden die Haniſchen Formen kokjaamys und 
ökmys (acht und neun) beigebracht, die in der That die Subtraction 
der Zwei und Eins von jaamyn ganz unzweideutig ausſprechen; 
jaamyn aber, das in andern zuſammengeſetzten Zahlwörtern, wie 
z. B. neljaamyn vierzig, an Stelle des ſelbſtändigen das, don zehn 
gebraucht wird, iſt unbedenklich das finn. kymmen zehn. Während 
man ſich aber geneigt fühlen möchte, dieſer Erklärung beizupflichten, 
gefällt ſich Europäus darin, ſie ſelbſt in ein zweifelhaftes Licht zu 
ſetzen. Er unternimmt es darzulegen, daß auch ungr. nyolcz und 
kilencz, wogul. nöllou und ontollou (acht und neun) nichts Ans 
deres ausdrückten, als die finniſchen Wörter; daß nach den Geſetzen des 
Lautwandels, Vuchſtabe für Buchſtabe, ungr. nyo und wogul. nol 
nichts andert wären, als der finniſche Stamm Kaht F das 1 in uyolcz 
und das len in kilenez nichts als wogul. lou, lapp. loghe zehn. 
Weßhalb Europäus dies Wagniß unternommen, weiß ich nicht; 
nothißendig aber war es icht, da auch nach ſeiner Anſicht dieſe Zahl⸗ 
wörter ſpätern Urſprungs ſind, und mithin bei den verſchiedenen 
Stämmen auch verfchieden gebildet werden konnten und wohl gebildet 
werden mußten. Die obdorſkiſchen Samojeden z. B., die ich meine 
hier beiläufig anführen zu dürfen, da Caſtren die Samojeden für 
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Stammverwandte der Finnen erklärt, drüden nach J. Klaproth die 
Bahl acht durch sidden - tjet aus; sidde ift aber zwei und tjet 
dier. Eben fo mein unterliegt es bei mir einem Zweifel, daß die 
ungriſchen und mgichen Wörter mindeſtens für die Acht kein Ab⸗ 
ziehen von der Bahl anzeigen können, da fie den Begriff der Vier 
in ſich tragen, wie es ſchon ihre einfache Zuſammenſtellung mit den 
oſtfäkiſchen Formen klar und unzweideutig an den Tag bringt: 

vier ungr. negy; wogul. nila; oſtjäk. niil, nel, neda, 
acht „ nyolez, „ nöllou, „ nuul, nigedach, nida. 
Auch iſt die Erklärung dieſer Formen für ache, ſofern man lediglich 
auf den Begriff im allgemeinen ſieht, keinesweges ſchwierig. Wie in 
"ölelen Sprachen die älteſte Zahlenreihe nur bis vier reichte, wie 
auf eben dieſe auch die ältere Sanſkritform für acht aschtau (woher 
ſich gr. rr, lat. octo, goth. Stau, ahd., altf. ahto leiten) nach 
Pott mit ihrer Dualendung (each Savelsberg ) vielleicht auch 
in ihrem Stamme zurückweiſt, fd zählten ſehr wahrſcheinlich, wie wir 
geſehen, auch die finniſchen Völker urſprünglich nur bis vier. Darum 
werden die ungriſchen, woguliſchen aud oſtjäkiſchen Wörter für acht 
dieſe Zahl ſicherlich als die Vier Perzweiten und höhern Reihe 
kennzeichnen. Wie aber mit diefeht Begriffe das wogul. lou zehn 
und die Wörter für neun, welche, wie der Form ſo auch der Er— 
klärung nach, ſchwerlich von jenen getrennt werden dürfen, zu ver⸗ 
einigen ſind, dies aufzuweiſen wird ohne Zweifel ſchwieriger ſein; 
kann aber gern Andern überlaſſen bleiben, indem anzunehmen iſt, daß 
es für die Erklärung der finnifchen Zahlwörter kahdeksa und yh- 
deksä, die mit jenen keinen Zuſammenhang haben, Wohl wenig aus⸗ 
tragen werde. 5 
Wie nun aber, wenn dieſe finniſchen Wörter gar kein Abziehen 

von der Zehn ausdrücken wollten? Ein ſeltſamer Zweifel! Und 
dennoch: uns hüben eben Zahlwörter vorgelegen, in denen zum Theil 
vielleicht die Zehn enthalten iſt, und doch war an kein Abziehen zu 
denken. Und nicht minder befremden die räthſelhaften baskiſchen 
Bahlwörters die ich hier nach J. Srimm mir anzuführen erlaube, 
weil man doch ſchon Ahnlichkeiten zwiſchen, dem Baskiſchen und Fin⸗ 
niſchen will aufgefunden haben und z. B. hiru drei an das ungr. harom 
drei, bost fünf an das eſtn. wiis, unge. öt fünf, das von Grimm 

N ; 1 
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1) S. Höfer, Zeitſcht. für d. Wiſsenſch. d. Sprach. IV, Heft 1, 103 ff. 
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aus amaica elf vermuthete alte ica eins an das tſcherem. ik eins 
erinnern. Zortzi acht und bederakzi neun haben wie im Finniſchen 
dieſelbe Endung, auch ſcheint das letztere im erſten Theil bat eins zu 
enthalten; aber zehn heißt amar unde in zomggj iſt nichts von bi, 
bic zwei zu erkennen. Ferner haben wir berelts die Thatſache kennen 
gelernt, daß die ältere Erklärung von kahdeksa und yhdeksä nicht 
befriedigt hat und bezweifelt wird; und in der That, iſt eine ſo ſtarke 
Zuſammenziehung von kymmen, wie ſie annimmt, ſchon an ſich nicht 
ſehr überzeugend: ſo erſcheint dieſe Zuſammenziehung noch bedenklicher, 
wenn man erwägt, „daß fie die Verbindung von ks an einer Stelle 
bewirkt, wo ſie nur als Kennzeichen der Ableitung oder Beugung 
aufgefaßt werden kann! Ks iſt aber weder als Ableitung noch Als 
Beugung fähig eine Subtraction anzuzeigen; dies iſt feiner Natur 
vollkommen fremd, ja in gewiſſer Beziehung gerade entgegen geſetzt 
Wie läßt es ſich da begreifen, daß Das Sprachgefühl des Alter ums, 
welchem die Bedeutung dieſer Buchſtabenverbindung doch noch bewußter 
fein mußte, als dem hierin noch micht abgeſtumpften der Gegenwart, 
die Verbindung von ks zu de genommenen Zwecke jemals ſollte 
zugelaffen haben? Dasſelbe Biken trifft die neuere Erklärung, 
welche überdies wenig glaublich aufftellt, daß eine Form, die, wenn 
auch erſt verſtümmelt, ins Deutſche übertragen „zweizehn beſagt, für 
acht allgemein geltend geworden. 

Betrachtet man die eſtniſchen Formen kaheksa und üheksa 
lediglich als ſolche, ſo geben ſie ſich als ſchön erhaltene alte Wozufälle 
von kaks und üks zu erkennen. Dieſe würden gegenwärtig zwar 
nur kaheks uüb üheke lauten; allein in den eſtniſchen Volksliedern, 
die, wie bereits anerkannt worden, vielfach die richtigen ältern For⸗ 
men der Sprache aufbewahrt haben, lauten die Wozufälle nicht nur 
näher zum Finniſchen ſtimmend auf kse und ksi aus, ſondern gerade 
in denen, die aus Fellin und Pleskau ſtammen, \ wo ſich auch ſonſt 
die Erinnerung an das Alterthum lebendiger hatten) finden ſich auch 
noch ältere auf ksa auslautende Wozufälle ). Es fragt ſich, ob es 
für undenkbar, für unmöglich angeſehn werden müſſe, daß dieſe Wo⸗ 
zufälke von kaks zwei nd ‚üks eins zur Bezeichnung von acht und 
neun verwendet worden. 5 


1) S. Myth. und mag. Lieder der Eſten, S. 28 3.9 und S. 35 3.67 ff. 
Dit felliner Volkslieder find bis jetzt nicht gedrudt;.. 
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Erſtens. Daß die Eften beim Zählen ſich unter anderm Ruch 
. Wozufälle bedienen, obwohl, ſoviel wir gegenwärtig, nur bei 
Ordnungszahten, wier z. B. neljandamaks zum vierten, töiseks zum . 7 
andern, doch auch pas indeß wohl nur neuere Bildung, esiteks 
zum erſten geſagt wied: fo ſcheint es, fie hätten auf dieſem Wege 
wohl auch zu ein paar Zahlwörtern kommen können. Ferner aber 
iſt es beim Zählen das Gewöhnlichere, bei den höheren Zahlen das 
Zehend auszuläſſen und in Gedanken zu ergänzen: üks töist elf, 
kaks kolmat zwei und zwanzig beſagen eineztlich nur „eins vom 
andern, zwei vom dritten; “ kümmend BT Bezeichnung der 
üblichen zehntheiligen Zahlenreihe, wird hinzuge Hätten die Eſten 
Wo mit dem Wozufall kaheksa d. h. zu zweien, um von dieſer Zahl 
zuvörderſt zu ſprechen, eine, höhere Zahl bezeichnen wollen, fo konn⸗ 
ten Je eine Ergänzung binzudenken. Nun zählten aber drittens die 
Ban Völker, wie wir es bben auf zwei verſchiedenen Wegen 
wahrſcheinlich gefunden, urſprünglich nur bis vier und werden mithin 
die Acht, den Schluß der zweiten z aehlenreihe, wohl als eine höhere 
Bahl anggfahn haben. Benanntezt e dieſelbe kaheksa zu zweien, ſo 
ergänzten fie dabei in Gedanke enreihen,“ was denn zuerſt 
" wirklich ausgeſprochen und nachm N mag, weggelaſſen ſein. „Zu 
zweien Zahlenreihen,“ iſt man gewohr Alete zu vier Stellen zu rechnen, 
beſagt aber eben acht. Indeß ließe: Ache dleſe Erklärung auch etwas 
anders faſſen, ſofern man etwa geneigt wäre, in kaheksa acht ein 
urſprünglicheg Hauptwort zu ſehn. Die Sprache bedient fi der 
Buchſtaben verbindung ks auch zur Bildung von, Sammelnamen, was 
meiner Anſicht. #9 mit ber Bedeutung | Bes Wozufalles zuſammen 
N. hängt; z. B. voc ep: d. Bruder iſt wennaksed Gebrüder, von öde 
Schweſter belag Wels wiſter abgeleitet. In diefen „und ähnlichen 
Fällen wird zwar, E ſcheint, nur die Me braucht; allein 
mich, dünkt es nicht unmöglich, daß auch u eſtense zum Theil die 
Wökter auf us, Weßf. ukse,. wie katus Dach. ui das finn emän- 
nys gynocratla,,; atfßrüngtic als Sammelnamen g rden. 
Nimmt man n an, daß etwas von dieſer Borftelung wohl ſchon 
in ksa niöge 2 legen »baben, ſo hätte beim aim „Böhlen kahekszp etwa 
„Zwiegeſammthiik, „ d. h. zwei Zahlentehen Mfammen, ausgedrückt. 
Wenden wir uns nun zu üheksa. 1 1 drängt ſich wo l. dis Ver⸗ 
muthung von ſelbſt auf, daß Hunt klärung von kaheksa’ent- 
ſprechend, . c Glied der folgenden Bahlenreihe werde e 
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Und in der That wird üke einge; beun Bählen auch wohl 
anftatt der Ordnungszahl gebraucht ). Alleßi üheksa würde dam 
weder mit der hinzugedachten Ergänzung der Bahlenreihe, noch mit 
der ihm etwan ein wohnenden Vorſtellung der Geſammtheit den neuen 
Begriff decken, der bezeichnet werden ſollte. „Zur erften Zahlenreihe, 

zur erſten Geſammtheit “ erwecken eine falſche Vorſtellung; die Eſten 
müſſen alſo eine andere damit verbunden haben. Um dieſer auf die 
Spur zu kommen, müllen wir einen andern Weg einſchlagen. 

Wie oben fprgWlige Thatſachen es auf eine Rußerliche Weiſe i 
gezeigt haben, daß dir einfachen finniſchen Bahlwörter von acht an 1 
einer ſpätern Zeit, einer ſpätern Entwickelungsſtufe angehören: tragen 
kaheksa und üheksa; feien fie entweder Beugungsfälle oder Able“ 
tungen von kaks und üks, in ſich ſelber den Beweis dafür, daß 
jene ſpätere Entwickelungsſtufe eins höhere geweſen ſei. Vergleicht 
man dann die Sprache in weiterem Umfange mit jener Schilerung 
finniſcher Zuſtände, die uns Tacitus in der Germania gegeben, % _ 
bleibt kein Bweifel, daß die ehen Entwickelung des Volkes erſt = 
in feinen Weftfigen ihren A enden. Hgt nun die Natur- 2 
forſchung Recht, wenn ſie hal Tem Enkibiekelung ſei möglich. * 
ohne vorangegangene Einwirkung eines äußern Reizes ſo ſind wir 5 
unvermeidlich zu der Wiunhme, wie ſehr fie mit ſprachgeſchicht⸗ i 
lichen Erſcheinungen bei „andern Völkern im Streit zu liegen ſchei⸗ 
nen möge, genöthigt, daß es nur die Berührung zwiſchen 
den Finnen und den 2 und germaniſchen Stämmen 
und zumal den Gallen deren Wertichgft überall eine milde war, 
geweſen ſein könne, dies. ihnen, den Finnen. „einem anregenden 5 
und belebenden Reize W Wie im allg i rden wir auch N 
im einzelnen een manchen räthſelhaften € ingen bei ihnen die 
bewirkenden Mienen vermuthen und. im günſtigen Falle zu 
finden hoffen surfen. Wan hat in der neuern „Zeit, mehrfach darauf 
angie es de Eu 5 große Hu nps ten. hundert und 

Wund nr, zunächſt 
f a gelten, d. h. 
ie kleine uralte‘ v aiheilige ae Dudet ſei. Ob⸗ Tr 
R ählungsweiſe auch anderweit aufge: N 
* * das lat. nundinae aus ihr * 
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erklärt ): ſo ſcheint Iz duch nur, unter den Germanen eine weitere 


3 erhalten e ſo feſte Wurzeln geſchlagen zu haben, 


aß eine zwölfgliedrige aßeintheilung, wie der Laſt, des Fußes, 
des Thalers, noch bis jetzt mehrfach ausdauert. Daß dieſe Erſchei⸗ 
nung ihren eigenthümlichen Grund haben müſſe, leuchtet ein. Da 
nun jene Maaße auf den Verkehr des täglichen Lebens, auf Handel 
und Wandel deuten, meine ich, eben hier ſei der Urſprung jener 
Eintheilung zu ſuchen. Der Gebrauch, beim Kauf ein Übermaaß, 
ja ein feſt beſtimmtes übermaaß der Wa egen baares Geld, 
das im Alterthum ſelten war und darue . 1 egehr fand, zu 
geben und zuzumeſſen, hat ſich mindeſtens hid und wieder noch bis 
fetzt erhalten. „In Reval z. B. gaben noch unlängſt die Bäcker dem 


Käufer ihres Gebäcks auf je zehn. Stück desſelben ein elftes als Über: 
mage Sollten nicht, hieraus HÄR Maaßeintheilungen, nicht hieraus 
auch der deutfche. Baier, meißt von hundert und zehn, alſo zehnmal 


elf Einhäiten, der uns neben feuem großen Hundert thatſächlich auch 
ein mittleres ckufweiſt, zu erklärt * fej And ſollte nicht hieraus 
auch die Form der, deutſchen Sahle sehr elf und zwölf zu erklären 
ſein, die eben ſo räthſelhaft und kel iſcheint, als jene der urver⸗ 
wandten Slawen, Griechen und Römer Hat und durchſichtig als eine 
Zuſammenſetzung mit zehn vorliegt? Das Litthauiſche mindeſtens 
ſpricht entſchieden dafür. Es ſetzt 'ſowohl. die Zahlwörter von elf bis 
neunzehn mit lika zuſammen, welches nach Neſſelmann den Sinn 
von „drüber, hat 2), fo daß wönolika elf buchſtäblich „eins drüber“ 
beſagt, als man es Ach nach einigen Schriftſtellern noch mehr bloß andeu⸗ 
tend für elf lekas allein brauchen ſoll, welches fonſt „übrig geblieben!) 
bedeutet. Darum kann ich mich nicht davon ü gen, daß das 
goth. ainlif elf und tvalif zwölf, wie man zes figer annimmt, 
mit zehn zuſammengeſetzt ſei, ſondern erkenn 15 der Endung eine 
Ableitung von, ‚leiban (litth. likti, Ggwt. lekmi) übrig bleiben, 
wovon bei Alfilas⸗ eflifnan übrig bleiben, bilaibjan “übrig laſſen, 
levjan überinifen: Dorkommen. Waren demnach die Gothen mit der 
viertheiliger‘: Bahlenreihe, wie ihr ahtau zeigt, und mindeſtens mit 
den Anfängen. per auf fie gegründeten Zählungsweiſe bekannt: wie 
— — 

1) S. Grimm, Geſch. d. deutſch. Sprache 1, 244. 

2) S. Neſſelmann a. a. O. S. 365. 

3) Vgl. Grimm, deutſche Gramm. II, 947. 
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hätten die ihnen, wie es nach Jornandes nicht unwahrſcheinlich iſt, 


unterworfenen Finnen, falls fie nehmlich nicht ſchon ſelbſt auf ſie 


gekommen waren, nicht durch den friedlichen Verkehr mit ihnen zu 


einer Kenntniß derſelben kommen ſollen? Doch ſchon das eſtniſche 


liig Übermaaß, Überlaft, liiga zuviel, welche auf das Litthauiſche 
weiſen, zeugen für dieſe Kenntniß, die ſelbſt dem fernen Oſten nicht 
fremd geblieben iſt. Europäus führt nach Caſtren an, die Oſt⸗ 
jäken nennten die Neun ar jong, das heiße „große Zehn; denn 
jong ſei zehn. Hat dits feine Richtigkeit, ſo ſetzt es voraus, daß 
ſie die Acht als eine leite Behn, d. h. als den Schluß einer Zahlen⸗ 
reihe, die auf der erlangten höhern Entwickelungsſtufe bereits acht 
Glieder enthält, anſehn oder mindeſtens müſſen auge ehn haben 


Kamen die Eſten nicht ſelbſt darauf,, bei der Bildung pon kaheksa 


und üheksa auf ihre Bahlenreihe ftrückzuſehn, fo. übertreigen das - 
goth. ahtau in ihre Sprache, aber ſelbſtändigt Wenn mau mit 

Savelsberg annimmt, es ſei in“ TE der umgeftellte 

Stamm von o'atuy vier ey alten, ſo wal dieſer doch nur ſehr ent⸗ 
ſtellt darin und die Vorſtelf ig. der Vier, die in ihm lag, mußte ſich 
nothwendig nicht nur ve Aken, fondern bald völlig erlöſchen. Im 
Gothiſchen ſtehn aber. diefe- beiden Bahlwörter noch entfernter von 
einander. Während ahtau als Dual, der noch bei Ulfilas, alſo 
verhältnißmäßig ſpqt/ ſich wie im Altnordiſchen mehrfach im Gebrauch 
erhalten hat, während ahtau als Dual deutlich auf die Zwei zurück⸗ 
wies, mußte die mit überlieferte Vorſtellung der Vier dem Worte nur 
äußerlich anzuhaften, nur zur Ergänzung hin zugedacht ſcheinen. 

Ahnlich zeigt aber das, Eſtniſche kaheksa Neulich, doch mit dem 
Stamme ſelbſtß⸗ die Bwei hin; die Endung unbeſtimmt auf die 
Vier, die hin I t werden muß. Während aber weder das 
Finniſche noch das Atthauiſche es begreifen läßt, wie man dazu ge⸗ 
kommen ſei, ſich eine Ergänzung hinzuzudenken, bringt das Gothiſche 
den Vorgang auf das deutlichſte an den Tag zunge ‚bietet in ainlif 
und tvalif auch dafür Zeugniſſe, daß man fpättt z alt ae Bahlreihe 
ſich bis zur Zehn erweitert hatte, es bereits gewohnt: Aerparben war, 

den Bauptbegriff nur in Gedanken hinzuzufügen. 

Läßt ſich demnach mit Wahrſcheinlichkeit behaupten, daß kaheksa 
unter gothiſchem Einfluß entſtanden, fo darf auch für üheksa etwas 
Ihnliches vermuthet werden. Als Grundlage des indiſch⸗europäiſchen 
Bahlwortes für die Neun iſt man aber bekanntlich geneigt, die Vor⸗ 
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ſtellung der Neuheit anzunehmen, weil ſſkr. navaw, lat. novem, 
gr. Even (welches Grimm in e ven zerlegt, was an litth. wen- 
Ainkas einfach, einzeln gemahnk, deſſen zweiten Theil Neſſelmann 
für link — wärts erklärt) neun ſich mit den Beiwörtern ſſkre navas, 
lat. novus, gr. og unläugbar nahe berühren. Sollte dieſe Vor⸗ 
ſtellung nicht auch in üheksa liegen können? Seine Bedeutung 
„zur neuen Zahlenreihe“ oder „neue Geſammtheit“ ließe ſich mindeſtens 
in dieſem Falle mit der, die oben für kaheksa gefunden ward, wohl 
vereinigen. Aber ift nicht üheksa von üks abgeleitet? Auch dieſem 
ſcheint das Eſtniſche nicht entgegen zu fü... Gegenwärtig entfernt 
ſich zwar üks, Weßf. ühe, eins merklich von uns, Weßf. ue, neu; 
aber Göſek en hat uns ältere Formen aus der Wiek aufbewahrt, 
die nicht ſo weit auseinander liegen. Nach ihm iſt „öhhest“ ), der 
Worausf., den er bekanntlich fin ig für den Weßfall hält, von üks 
eins und „uhhest‘ der Worausf. von „uhs neu.“ In „auhs“ ift 
nun zwär das h nichts als das deutſche Dehnungszeichen; indeß 
findet ſich bei ihm kein Grund dafür, auch das doppelte h jo zu 
nehmen: damit benichnet er ſonſt immer den Hauchlaut und alſo 
auch hier. In noch älterer Form liegt der Weßf. unden (von uus, 
lapp. äddä neu) in alteſtniſchen Ortsnamen vor und rührt wieder 
an den finniſchen Weßf. yhden (von yksi: eins) an. Das Neue 
iſt ein Erſtes; die Formen könnten, wie auch ſonſt, der Unterſcheidung 
wegen abſichtlich aus einander gerückt ſein. Beſtätigte ſich dies auch 
aus andern Mundarten, ſo wäre um ſo eher die urſprüngliche Ver⸗ 
ſchiedenheit zwiſchen üks und ſſkr. eka eins zu vermuthen. Eka 
hat man unlängſt mit lat. ego als Bezeichnung der erſten Perſon, 
wie duo mit tu zuſammengeſtellt. en 

Ahnlich wie mit kaheksa. uud üheksa möcht' es ſich mit dem 
finn. kymmen, eſtn. kümme zehn verhalten. Europäus erkennt 
darin ſcharfſichtig. das davon nur durch den Selbſtlaut unterſchiedene 
finn. kämmen Palwz, vola. Davon kann aber nicht getreunt wer⸗ 
den finn. Kahinalo vola ambarum manuum conjunctarum, das 
als eftn.- kanal, kämmal, Weßf. bla, nach Hupel zugleich flache 
und geballte Hand und „beide geſchloſſenen Hände“ bedeuten ſoll. 
Göſeken bietet dann noch „Gepſe voll kembla tois, Fingervoll kepla- 


1) Auch in elnem neuerdings in der Wiek aufgenommenen Volksliede 
liegt mir dieſe Form vor, 
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tois“ und erinnert damit auch einerſeits an das eſtn. käp Pfote, 

Klaue, Hand ), anderſeits an das ſchwed. giöpn zwei Hände voll, livl. 

Gäpſe voll, das denn ſchon eine Art Maaß iſt. Das lapp. loghe, lokke, 
wogul. ton, lawa, tſcherem. lu zehn führt Europäus, mit Bezug ⸗ 
nahme auf das ſchwed. ellofva elf, auf die in den germaniſchen Zahl⸗ 
wörtern elf und zwölf enthaltene Endung zurück, in ihr mit Bo pp 
eine Entſtellung des Wortes zehn findend. Meine abweichende Anſicht 
von dieſer Endung habe ich oben entwickelt. Da ellofva feinem Ur⸗ 

ſprunge nach nicht von goth. ainlif getrennt werden kaun, ſchiene 
mir etwa vermuthet werden zu können, daß die Schweden ihr Wort, 
nachdem die wahre Bedeutung ſeiner Endung ſich verdunkelt, dem. 
altſchwed. Iofve, altn. lof palma anähneln wollen. Was das lapp. 
lokke, wogul. lawa, tier. Ju zehn anlangt, muß ich bemerken, 
daß andere darin den Begriff des Schluſſes der Zahlenreihe meinen 
gefunden zu haben. Das ſyrjän. das, ungr. tiz zehn rühren an 
oſſ. däs, ruſſ. zecars, lett. deſmit. Die Bezeichnungen der Zahlen 
bundert und tauſend, bei den verſchiedenen Stämmen wieder verſchſe⸗ 
den, ſcheinen mir erſt ſpäter entlehnt und aufgenommen zu ſein, nach⸗ 
dem ſich der eigne bildende Sprachtrieb bereits erſchöpft hatte. Das 
finn. sata, eſtn. ssda, lapp. tschuotte hundert ſtehen, ſoviel ich 
finde, dem of. dug. sade (nach J. Klaproth sadda) hundert am 
nächſten, während das ſyrjän. sjo etwan aus dem ruſſ. oro hervor: 
gegangen fein könnte. Das finn. tuhansi, tuhat, eftn. tuhat, lapp. 
duhat, altlapp. tusan (nach J. Grimm) tauſend berühren ſich ſo⸗ 
wohl mit den flawiſch⸗-litthauiſchen Formen ruſſ. T Aua, lett. tuhk⸗ 
ſtohſchi, als mit dem germaniſchen engl. thousand, niederd. dusent; 

das ungr. ezer tauſend. dagegen ſtimmt zum perſ. hesar, vielleicht 
auch das ſyrjän. sjurs, syrs, falls es ſich nicht auf eignem Wege 
entwickelt hat aus sjo hundert, fo wie auf dieſem ſyrjän. kys, oſtjäk. 
kos oder hus, wogul. hus, ungr. huz zwanzig etwan aus ſyrjän. 

kyk, wogul. kit oder koti, ungr. ketio zwei aer 1 Formen 
. en mögen. 


5 Fr. 
Lee 


1) S. Myth. u. mag. Xleder der Eſten. S. 44 3. 7%:u. 8. 46. 
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VI. 
Die Schöpfung der Thiere. 


Eſtniſche Volksſage ). 


D PP Altvater Himmel, Erde, Sonne, Mond und die glänzenden 
Sterne erſchaffen hatte, machte er einen Garten und fing an für 
denſelben allerlei unter des Himmels Belt hanſendes Gethier zu ſchaffen⸗ 
Der ſeitwärts ſtehende Judas ſah dieſes Werk mit neidiſchen Blicken 
an, und beſchloß für ſich gleichſalls einen Teufelsgarten (paharäti⸗ 
aed) anzulegen; er machte für denſelben auch mancherlei Thiere, wie 
Eſel, Pferde und andere Hörner und Krallen tragende Geſchöpfe, 
desgleichen auch Vögel, aber er vermochte für die gemachten Weſen 
keinen Lebensodem zu geben, und mußte darum zum Altvater gehen, 
guten Rath zu holen: wie er ſeine Machwerke beleben könne. Der 
bei feiner Arbeit geſtörte Altvater antwortete ärgerlich: „Haft du 
ſie verſtanden zu ſchaffen, ſo mußt du auch verſtehen, ſie zu beleben.“ 
Der Judas, wie ein ächter Zigeuner, ließ ſich nicht abweiſen, ſondern 
quälte mit ſeinen Bitten ſo lange den Altvater, bis dieſer endlich, 
die vorgebrachte Bitte erfüllend, zu ihm ſprach: „Zieh dir denn die 
Bauchhaut vom Leibe und mache daraus einen Dudelſack; blaſe 
tüchtig denſelben, dann wirſt du ſehen, daß deine Machwerke ſich 
beleben werden.“ Der Judas achtete die Schmerzen nicht, welche 
ihm das blutige Abſchinden der Haut verurſachte, ſondern ſtreifte 
dieſelbe eiligſt vom Bauche und machte ſogleich einen Dudelſack daraus. 
Er fing an Luft in denſelben zu blaſen, und ſiehe da! alle von ihm 
gemachten Geſchöpfe erwachten zum Leben. Aber da ſie in des Teufels 
Garten keine Nahrung vorfanden, fingen ſie an einander zu verfolgen 


‚und zu verzehren. „Judas, der in allen Dingen klüger ſein wollte 


wie Gott der. Schöpfer, hatte feinen Geſchöpfen lange Schnauzen, 
große Hörner 755 lange Schweife, ſtarke Hauzähne und ſcharfe Krallen 
geſchaffen. Aber daß feine Thiere einander aus Hunger zerriſſen, 
das gefiel dem Meiſter nicht, daher begab er ſich abermals zum Alt⸗ 


* 


1) Nach mündlichem Referate wörtlich Eſtniſch niedergeſchrieben von Hrn. 


Lagus, ins Deutſche übertragen von dem Hrn. Dr. Kreutzwald in Werro. 


Dr. Kreutzwald: Die Schöpfung der Thiere. 


vater, um ſich guten Raths zu erholen. Der Altvater gab ihm 
zum Beſcheid: „Laß die Thiere in meinen Garten kommen, dort 


werden ſie keinen Futtermangel haben und aus Hunger nicht mehr 


einander zerreißen.“ — Dieſer Vorſchleg mundete dem Judas zwar 
nicht, allein deſſen ungeachtet gewann das Mitleid gegen ſeine Ge⸗ 
ſchöpfe diesmal die Oberhand. „Gut,“ ſprach er: „ich will fie Dir 
lieber überlaſſen, als daß ſie einander verzehren.“ 

Hierauf ging der Altvater mit ihm zum Teufelsgarten und rief 
das von Judas gemachte Vieh zu ſich: doch mit Ausnahme des Eſels 
hörte Niemand auf ſeinen Ruf, nur der Eſel ſchlich ſacht aus dem 
Garten. Altvater merkte ſogleich, es ſei nothwendig die fremden 
Geſchöpfe zuerſt feine Strafruthe fühlen zu laſſen, bevor er fie au 
Gehorſam gewöhne. Zu dem Behuf ſchuf er eine Menge kleiner 
Geräuſchler (kösſitajad) als Fliegen, Mücken, Bremſen u. ſ. w., 
warf von denſelben eine Handvoll durch die Pforte in des Teufels 
Garten hinein. Sämmtliche vom Judas gemachte Geſchöpfe wurden 
im Garten unruhig und drängten ſich zuletzt durch die offene Pforte 
heraus. Altvater hatte feinen Schöpferftab !) quer vor der Garten: 
pforte niedergelegt, indem er ſprach: „Damit die Geſchöpfe nicht 
alle gleicherlei Geſtalt behalten, ſollen diejenigen, welche mit ihren 
Füßen den Stab berühren, mit Klauen, die über ihn ſpringen, mit 
Hufen verſehen werden. Manche von den kralligen Thieren und 
fleifchgierigen Vögeln ſprangen und flogen über den Gartenzaun, 
während Altvater an der Pforte beſchäftigt war, und behielten daher 
ihre alte aus dem Teufelsgarten mitgebrachte Gewohnheit, einander 
zu zerreißen. Als die Katze gerade vom Gartenzaun herunterſpringen 
wollte, bekam ſie vom Altvater einen Schlag auf die Schnauze; 
daher ſchreibt ſich ihre kurze Schnauze und der Umſtand her, daß 
ſie ihre Nahrung nicht durch Schärfe des Geruchs, ſondern des Auges 
ſuchen muß. Des folgſamen Eſels Lohn war: Durch der Geräuſchler 
Geſchmeis niemals beunruht zu werden. 9333 
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1) Einer anderen Mittheil 
vorgehalten haben. B 


ufolge ſoll Altvater elne · Senfe (wilkad) 


Berlchtigungen. 


S. 63 3. 11 v. u. iſt einzuſchalten: vom 14. Juli 1704. 


S. 53 fine: S. auch dit Rig. Capit. und Reſolut. in d. Bunge“ s 
chronol. Rep. Bd. 1. S. 11—18., 20 —21. 


S. 55 Z. 3 v. o. lies: „überlaſſen“ ſtatt „übertragen.“ 

S. 55 Z. 9 v. u. lies: „och“ ſtatt „ach.“ 

S. 61 Z. 6 v. u. lies: „E. P. Körber“ ſtatt „C. P. Körber.“ 
Im Auffatz Nr. IV lies jedesmal: „Urwäldlich“ ſtatt „Urweltlich.“ 


